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Milk IMIlIlàrsMMlII.
Genf, 20. Sept. 1S2S.

Es ist nie ohne eine gewisse Erregung, daß
ich in den Saal trete wo die Abrüstungskommts-
sion ihre Sitzungen hält, ein Glassaal, die frühere
Veranda des Hotel National. Es ist auch für
mich wie ein Symbol, dieses Glashaus, dessen

Türen offen stehen: alle Welt darf zusehen,
zuhören und kann auch an den Arbeiten für
Abrüstung sich beteiligen. Für viele sollte es eine

Pflicht sein. Eine neue Welt wird heute aufgebant

auf den Ruinen des Krieges. Der Völkerbund

ist am Werk. Freilich ist eine große
Gefahr vorhanden, daß die neue Welt mit vielen
der Gebrechen, Fehlern und Schwächen, welche die
alte Welt in sich barg, geboren wird, aus dem

Hirn der Alten, die den Krieg machten. Nmso-
mehr müssen wir, wir Wache stehen. Die öffentliche

Meinung vermag sehr viel. Ueberall, im
Rat, in der Versammlung, in den Kommissionen,
hinter den Kulissen, wird der Kampf geführt
zwischen den Anhängern des alten Systems und den

Pionieren der neuen Ordnung. Dabei ist hier
eine Kraft am Werk, die ich die Kraft des

Veralteten, des Beharrungsvermögens nennen
möchte. Vermöge dieser Kraft würde der
Völkerbund bestehen als eine Organisation, dessen

Räderwerk gewiß in manchen Dingen - - Volks
Hygiene, Hilfswerke u. a. m. — Wertvolles leisten,
doch in der Politik lediglich den Abglanz, das
Echo, ja den Diener der imperialistischen Politik
der Herren des Tages vorstellen würde und nicht

re». Ist «un der Völkerbund nur zu diesen,

Zweck geschaffen worden? Bei aller Gefahr, die

ihm durch seine Einmischung in die Politik der

Mächte droht, scheint es mir besser, wenn der

Völkerbund sich einer Krisis aussetzt — einer

Wachstumskrisis — als daß er den Gewaltsmißbräuchen

untätig und machtlos zusieht. Um so

mehr ist es zu bedauern, baß er sich in der

Kompetenzfrage hinsichtlich der Angelegenheit des

italienisch-griechischen Konfliktes, von einem Kom

promitz in den anderen schleppen ließ, bis zu der

hinkenden Lösung, durch eine Kommission von

Juristen die Frage der Kompetenz entscheiden zu

lassen. Diese Lösung hat die Völkerbundsfreunde

in eine wahre Bestürzung versetzt. Und die sonst

tapfereu Verfechter des Rechtes, Branting der in
einer früheren Sitzung des Rates erklärt hatte,

daß man durch das bloße Zweifeln an der

Kompetenz die Grundlage der zukünftigen Autorität
und Nützlichkeit des Völkerbundes erschüttere,

und Lord Rocert Cecil, fie beide habe» sich

stillschweigend vor der Uebermacht gebeugt. Es war
eine große Enttäuschung. Auch daß keine

Interpellation in der darausfolgenden Sitzung der

Versammlung erfolgt ist, wird schmerzlich empfunden.

Nach einer wöchentlichen Pause hat die

Versammlung, in der zehnten Plenarsitzung, am 21.

September die Diskussion über den Tättgkeits-
bericht des Rates wieder aufgenommen, die

mehreren Rednern Gelegenheit gab, sich über die

brennenden Fragen der Gegenwart zu äußern.

WchàtMttMV

Zum Suaetalmeebss««
gelangt das Frauenblatt wiederum an alte seine Abonnentinnen mit der herzlichen
Bitte, doch ja unser Werk durch Einlösung des Abonnementsbetrages auch weiter
stützen und fördern zu helfen. Wir wissen wohl, daß unser Ruf in eine Zeit wirtschaftlicher

Notlage fällt. Dennoch möchten- wir es unsern Leserinnen dringend ans
Herz legen, das kleine finanzielle Opfer i zu bringen und uns Treue zu halten.
Wenn jede von Ihnen es überdies sich ^ur moralischen Pflicht machte, wenigstens
eine neue Abonnentin für unser Frauenh/att zu gewinnen, so würden Sie ein gutes
Stück dazu beitragen, ihm die Erfüllung seiner speziellen Kulturaufgabe zu
erleichtern. Es ist uns oft gesagt worden,! wie bedeutungsvoll das Franenblatt sei.

Und in der Tat, wir sind der festen Ueberzeugung, daß eine Frauenpresse geschaffen
werden müßte, wenn sie nicht schon existierte. Helfen Sie sie erhalten, indem Sie
sie in der oben angegebenen Weise unterstützen. So werden Sie am gemeinsamen
Frauenwerk mitarbeiten und der Frauensache damit eineu großeu Dienst leisten.

Vorlag unH Regattton des SGnseZzer FranenMatt

AM
Bundesrat Motta, in einer mit großem Beifall
aufgenommenen Rede, bedauerte, daß von 35

Staaten sich nur 15 dem obligatorischen Schiedsgericht

unterwerfen. Er wies auf die ungeheure
moralische Wirkung hin, die eine Großmacht durch
ihren Anschluß an das obligatorische Schtedsge-

Tradition gemäß, sich für die Obligationsklauseln
entschieden hat. Es war ermutigend, aus dem

Mund des schweizerischen Abgeordneten auf die

moralische Kraft, die dem Völkerbund innewohnt,
aufmerksam gemacht zu werden. Der Völkerbund

ist eine große Idee, die im Werden ist, ein

Programm, das noch nicht ausgeführt ist. Herr Motta
hob auch die Mission der Versammlung hervor,
die eine 'treue, umsichtige Mitarbeiterin des Rates

zu sein habe. Durch stets größere Oeffentlich-
keit wird der Völkerbund zu einer vollkommenen

Form gelangen.
Dr. Nansen stellt aus dem Berichte fest, wie

dt eAufgabe» des Völkerbundes ins Unendliche

steigern und wie viel erfreuliche Resultate schon

erzielt worden sind. Doch kann die Welt nur ge

rettet werden, wenn die schweren Probleme, die

der Krieg hinterlassen hat und die uns an den

Rand des Abgrundes gebracht haben, gelöst sind,

und er bedauert, daß die Mächte den Völkerbund
nicht mit der Reparattonsfrage betraut haben,
damit dem gegenwärtigen Chaos baldigst ein Ende

gemacht wirb.
Noch radikaler als Dr. Nansen äußerte sich

der dänische Abgeordnete Zahle, der den Mangel

an Vertrauen, dem der Völkerbund begegnet,

hervorhob. Man erwartet eben, daß er sich end

lich an die großen Aufgaben, die ihm seine

Satzungen auferlegen, heranmache: die Beteiligung
aller Nationen, die Abrüstung, das obligatorische

Schiedsgericht. Ihn lediglich mit nebensächli

chen Fragen, mit Details zu betrauen, heißt seine
Sendung beeinträchtigen. Der dänische
Delegierte befürwortet schonungslose Kritik des
Völkerbundes.

Im gleichen Sinne sprach sich Prof. Gilbert
Murray, Abgeordneter von Südafrika aus, indem

HMââNNMMMrâ'Màs,enrage
dem Völkerbund überlassen, da sie durch die

allgemeine Wirrnis, die sie in die Welt gebracht hat,

Sache aller Länder geworden ist, die alle darunter
leiden. Prof. Murray erinnerte an den Aufruf

s internationalen Gewerkschaftsbundes, der

mehr als 2g Millionen organisierte Arbeiter
umfaßt, als erster Versuch der Arbeiterschaft sich dem

Völkerbund zu nähern, und in welchem auch die

Frage der Reparationen dem Völkerbund
anempfohlen wird. Im gleichen Sinne hat sich die

Delegation der Union der internationalen Asso

«stations pour la Société des Nattons —
Internationale Union der Völkerbundsvereine — aus

gesprochen, die dem Präsidenten der Versammlung
die Resolutionen ihrer siebenten Plenarversamm
lung in Wien, im Juni dieses Jahres überbracht

hat. Noch entschiedener als die Redner der

Versammlung befürworteten sie die Behandlung der

Reparationsfrage durch den Völkerbund.
Nachdem der Bericht über die Tätigkeit des

Völkerbundes genehmigt worden ist, kommt die

Berichterstattung der Kommissionen an die Reihe.

Die erste Kommission hat eine Nederlage erltten,
indem das Amendement zu dem Artikel 10 der

Völkerbundssatzung, oder vielmehr die
erläuternde Formel, welche die Verpflichtungen der

Bundesmitglieder im Falle eines Friedensbru-
ches festsetzen sollte nicht angenommen wurde.

Die einzige Stimme dagegen, diejenige von Persien

hat genügt, um das Werk vieler Wochen

umzustürzen. Die Versammlung wird von heute

an zweimal im Tage Plenarsitzungen halten unß
die Redezeit ist auf zehn Minuten begrenzt, da>!

mit die Tagesordnung bis nächsten Samstag er^
ledigt werden kann. Hoffentlich bringen diesà
drei letzten Tage eine glückliche Eingebung, die
der Welt etwas Neues, Gutes verheißt!

Marguerite Gobat.

Aus der Sundesversammlung.
Bern, den 27. September. >

Herbstlaub raschelte von den Bäumen dey
Bundesterasse herab und Astern glühten dort
bereits in den Blumenbeeten, als die Nchtsej

am 24. September mit Mappe und Köfferche«,
zur Session heranrückten, die sich, offiziell
„Fortsetzung der Sommersession" nennt. Diej
Tagung wurde in beiden Räten ohne viel drums
und dran eröffnet, doch lag auf jedem Pulte
ein Gedenkblatt zur Erinnerung an die fünfuni^
zwanzigste Legislaturperiode der Bundesverj-i
sammlung vom 1. Dezember 1919 bis 3. Des-
zember 1922. Eines blieb den Präsidenten nicht
erspart, die traurige Pflicht, derer zu gedens-
len, die der Tod seit dem letzten Zusammen/
treten hinweggeholt hat. Hoch oben am Rast
whlpaß, im Gebiete der heiligen Wasser, tfl
Ständerat Ribordy einem Unglücksfall er/
legen ans der Heimkehr von einer Feier, diyi
ihm zu Ehren abgehalten war. Und am Mor/
gen der Sessionseröffnung erlag Nationalrat
Bur k i den Folgen einer Operation. Der
Bamà rkftnnb," wurve m oeu Zeuen ves Kam/
pfes um die Alkoholvorlage überall genannt.
Als Präsident des Aktionskomitees gegen die

Vorlage hielt er landauf, landab Borträge,
die in ihrer maßvollen Ausdrucksweise, mit
ihrer Betonung der bäuerliachen Freiheit und
Unabhängigkeit viel zu dem negativen
Entscheid der Volksabstimmung beigetragen haben..

Der Natiouälrat beschäftigte sich drei Tagt
lang mit dem Beschlußentwurf, der von deck

Räten einen 60 Millioneu^Kredit verlangt für
die beschleunigte Durchführung der Ekeltrifip
Pation bei den Bundesbahnen. Man sollte meinen,

daß der moderne elektrische Betrieb, «ach

den bangen Kohlensorgen der Kriegs/und Nach/
kriegszeit, nur Freunde besitzen könne, und
doch ist ihm ein eifriger Gegner erstanden in
der Person des Herrn Gelpke! Der originelle.
Basler liebt es, stets eigene Wege zu wallen,
und zwar tut er das zu Wasser und zu Land.

Für die beschleunigte Elektrifikation lag ei»

Programm der Generaldirektion der BuudtH-
bahnen vor; es enthielt diejenigen Linien, deren
Umbau in erster Reihe als notwendig erschiâ.
Belanutlich ist es der energischen Berner Re/
gierung gelungen, in letzter Stunde noch dir
Linie Bern-Biel-Delsberg hinein zn bringest.
Dieser Erfolg verfehlte nicht, mancherorts die

Begehrlichkeit zu wecken. Schließlich hätte jeder

gerne sein Lokälbähnchen sofort elektrifiziert
gesehen. Da gebot aber der Chef des Eisen/
bahndepartementes ein kräftiges Halt mit den

Worten: Meine Herren, ich ersuche jeden, der

Meuillekon.

Keimkehr.
Bon Walter Bäumleiu.

Nachdruck verboten.
(Schluß.»

Marie stand ferner. Die schönsten Stunden
waren ohne sie. Ihr gemäßigtes Wesen blieb
neben der Glut seiner Hingabe dunkel und fremd.
Sie weinte bloß, wenn sie bet der Verteilung von
Süßigkeiten zurückgesetzt wurde. Aber das kam

bei der Gerechtigkeit der Mutter selten vor. Upd
überhaupt die Süßigkeiten, die waren rar. Während

der ganzen Mädchenzeit aber war Marie ein
finsteres Kind gewesen.

Oder tat er ihr Unrecht? Litt sie selbst daran,
daß sie sich nicht hingeben konnte? Empfand sie

schon die frühreife Pein der Einsamen. Verbiß
sie die Eifersucht bei den verschwenderischen Zärt
lichkeiten von Mutter und Sohn?

Doch auch diese waren vergangen. Fast glaubte
man sich schämen zu müssen, wenn man als Mann
noch jenen Augenblicken nachsann und im Zweifel
war, wo Glück war. in der Hingabe oder im
Streben? Wozu sich schämen? Stunden der Zärt
lichtest, Empfindungen des Einssetns waren über
das Zeitliche erhaben, da fühlte mau sick im
Geschehen des Alls schwebend und ohne Zwiespalt.
Es machte noch in der Erinnerung glücklich.
Ueberstrahlte es nicht alle Mißverständnisse und
Reibereien späterer Zeit?

Aber freilich, ihre Wege waren auseinander
gegangen. Die Beschränkung ihrer Weltansicht

war Härte dem ausschweifenden Geiste: woran
sie mit der Stärke der Gewohnheit hing, das
wollte er sprengen. An der Gemeinschaft von
Stadt und Kirche stärkte sie ihren Widerstand, sah

in der Auflehnung des Jungen nur Trotz und
Nein! Zu erstarrt war ihre Anschauung, als daß
sie nur um Fingerbreite Hütte nachgeben können.
Nicht einen Zoll räumte sie ihm ein. eine Stellung
zu gewinnen, von da aus er ihre blanke Wehr
erschüttert hätte! Sie waren ein Blut und das
schäumte in jedem, zwang jedes zu seiner Wayr-

^Dcmn batte er mit der Mutter um Mariens
Seele gekümpft. Sie war schließlich zur Autorität
der Mutter zurückgekehrt, vielleicht aus weiblicher
Schwäche, vielleicht aus Verbitterung gegen ihn,
der Freiheit genießen durfte.

Nun war Reinhart zum Westtvr des Stadtchens

gelangt und schritt durch den hallenden
Bogen, kein Haar besser vorbereitet, vor die Tote
zn treten, aber doch äußerlich gesammelter, durch
den Gang gekräftigt und an die Phystognoê
der Vaterstadt gewöhnt. M und zu gingen Leute
vorbei, die ihn ausnahmsweise höflich grüßten,
erkannten und mit Teilnahme betrachteten. Aber
er ging wie durch Spießruten. Seiner an die
volkreiche Einsamkeit der Großstadt gewöhnten
Seele mißfiel die nachbarlich, kleinstädtische Teil
nähme. Er heftete den Blick ans das Straßen
Pflaster vor sich.

Sie war in diesen Mauern aufgewachsen u. hatte
ihr Leben darin abgesponnen. Die Gassen waren
holperig wie die Gedankengänge der Leute. Die
Zungen spitz wie die gotischen Giebel, und die

Enge der Häuser konnte als Entschuldigung für
die Boreingenommenheit ihrer Gemüter gelten.

Wehe dem, der jahrelang in solcher Enge leben
muß. Schlinge legt sich um Schlinge über seine
Glieder. Seine freiesten Gefühle werden
eingefangen, gefesselt, vergiftet mit Honigsein der
Biederkeit.

Seit er fort war. hatte die Mutter mit ihrem
Urteil zurückgehalten. Sicherlich war sie wenig
einverstanden mit dem. was er schrieb. Sie glaubte
die Reinheit und Frömmigkeit zu verfechten, und
er bekämpfte ihre Freunde als Heuchler und
Tugendwucherer. Wenn er etwas Edles tat, sagte
sie trotzdem, wo er glaubte zufolge. Er hatte
gehofft, ihr Gemüt sei stärker als das Dogma, uyd
sie werde ihn vor sich rechtfertigen, aber er merkte,
daß sie ihm höchstens Verzeihung bieten wollte,
aber Verzeihung brauchte er nicht. Hatte er nicht
Frömmigkeit aufs Höchste erhoben? Doch hier
machte man ihn zum Spötter und Zerstörer, weit
er Menschenfnrcht und Aberglauben bekämpfte.
Warum schulen die sanften.und gütigen Leute
ihren Gott so grausam und hartherzig? Warum
predigen sie, die keinem Tier ein Leid antun
können, die Drohung ewiger Höllenstrafen?
Heute kam ihm eine Antwort: In Gott sehen wir
das Unerforschliche, das der Menschenvernunft
Unzugängliche, das als Kern in unserer Natur
selber liegt, und dies Unzugängliche in uns. in
der Welt ist grausam.

Nun war sie in den Kreis dieses Unerforsch-
lichen gekommen, vom Glauben zum Schauen, zur
Gewißheit, zur Verklärung. Wenn sie je Zweifel
ankamen, nun war sie jenseits der Zweifel. Friedrich

hatte stets hohe Schauer verspürt, wenn die
Zauberlampe der Mystik in die Nackt des
Jenseitigen gefallen war. Bedürfnis der Btldgestal
tung zwang ihn jetzt noch zum Gebrauch von

Symbolen für das Absolute. Doch waren sie nur
Bild, nicht wesentliche Erkenntnis. Mußte doch,

was Mensch geworden war, im Kerker enger
Anschauung wandeln, in die kein Lichtstrahl von
außen dringen konnte. Nur durch Auflösung des
Einzelmenschen löst sich die Mauer, die das Dies-'
scits umschließt.

Es geht die stille Nebengasse entlang. An den
Fenstern stehen Leute, die ihn mustern. Er steht
es nicht, aber er weiß es. Wie oft hatte er sich ob

dieser kleinen Neugtcrde Topfgucker«. Klatschsucht

geärgert, die von Haus zu Haus schleicht in
kleinen Nestern und keinen verschont. Er hat sie

überwunden, diese Lente, aber er mußte sich dabei

vom Heimatboden lösen. Sein Gebäude freier
Menschlichkeit hat er ans sich selbst errichten, die
Fundamente selbst ausheben müssen. Doch wir
wollen gerecht sein! Heute bist du mir freundlich,
altes Städtchen, denn dem Geprüften willst du
Trost bieten. Du denkst der Leidtragenden und
vergissest dein eigen Geschäft darob auf kurze
Zeit. Du gehst sogar mit schüchternem Schritt das
Fremde an, das du nicht verstehst, nur ahnst, und
suchst es in deinen Vereich herabzuziehen, um eS

trösten zu können. Aber — herabziehen mutzt du,
weil du dich nicht aufschwingen kannst. Wer deine
Hilfe will, muß sich auf deinen Boden stellen. Wer
auf deine Weise fühlt, hat dein Mitleid, wer
nicht — deine Scheu, doch bald Verurteilung.
Denn ist die Ansiandszeit deiner Teilnahme vorbei,

so bist du die alte, bist wieder Kleinstadt,
Klatschmaschine. Dann ist die Schonzeit vorüber
für das Fremde, das Ungewohnte, du verfolgst
wieder.

Tausend Hände habe» in der Weltstadt an der
Befreiung mitgearbeitet, ste hat anck Friedrich



«och einen Wunsch Hai, ihn in der Tasche zu

Ehalten.
Nachdem die ElMrifikationsinMwneu be-

schlössen waren, nahm der Nüiionalrat die im

kommer begonnene Beratung des Geschäifts^-

j'ttichlteS prv 1S2S wieder auf. «S galt Noch

Mige Dcpavtemcntc zu erledigen. Bei der

Behandlung deS FinanzdepariementeS tauchte

der bekannte Wunsch wieder auf. es sei die

Bundes«erwaltung zu dezenàlîfieren. es seien

zu diesem Zwecke einzelne Zweige von Bern

weg zu verlegen, wie es mit dem Bolkszüh-

lungsbureau geschah, das in Interlaken
heimisch geworden.

Während dieser nationalMlichen
Dezentralisationsdebatte stimmte aber der Stände-

rat dein Ankauf des' Hotels Bernerhof zu Seiten

der Bundeshäuser zu, das, umgebaut, dazu

dienen soll, die Bundcsverwaltung noch mehr

zu zentralisieren, Bureaux, die in der Stadt
herum gemietet werden mußten, zu vereinen.

Konzentrieren nennt es Herr Mush und

Konzentration kann es ja werden, wenn es dem

Finanzminister gelingt, mit dem luxuriösen
System der Einzclburean abzufahren und Bit--

reausäle für einen Beamtengluvelis zu schaffen.

Eben jetzt, da die Bundesversammlung
Mer das Schicksal des' einst so noblen Berner-
Hof entscheidet, ist das Mobiliar desselben in
Bausch und Bogen zum Verkauf ausgeschrieben

— reichlich genug, um ein kleines Dorf zu

möblieren.
Gleich zu Beginn der Session reichte Herr

von M ont en ach im Sländerat eine

Interpellation ein, die er am Mittwoch begründete.

Er verlangte Auskunft darüber, was der
Bundesrat zu tun gedenke, um der Schweiz an der

Internat onalen Weltausstellung der dekorativen

und angewandten Kunst im Fahre 1N25

i» Paris Vorschub zu leisten. Namentlich wollte
er wissen, ob der Bundesrat bereits Maßnahme»

ergriffen habe, um die Bestrebungen
unserer Künstler und Kunsthandwerker zu fördern
und zusammenzufassen und unserem Lande an

der bedeutenden Veranstaltung einen würdigen
Platz zu sichern. Es handelt siel, bei der

Pariser Weltansstellung 1935 um ein Unternehmen,

das schon vor dem Kriege geplant, war,
dann aber in Vergessenheit geriet. Nun lebt
die Idee wieder auf und schreitet der Verwirklichung

entgegen. Die Aussprache im Ratssaal

ergab die übereinstimmende Meinung, daß

die Schweiz an dieser Weltausstellung lieber

gar nicht als schlecht vertreten sein dürfe. —

Bundesrat Chuard erklärte, daß in Paris
eine Schweizerabtcilnng, eventuell ein besonderer

Schweizer Pavillon erstehen sollte. —
Ueber die Zulassung wird eine vom Bundes-

ra, zu bestellende Kommission entscheiden müssen.

Der Bundesrat gedenkt schon in der De-
zembcrsession mit einer Botschaft vor die Räte

zu lelmiaen. in weicher er übe? den Stand
mte berichten wird.'

Iin ganzen genommen war die abgetau-
sene Woche für den Ständerat eine Woche der
großer AirsMben: er bewilligte zirka 3,4
Millionen für den Ankauf des Bernerhof, 2
Millionen als Hilfsaktion für die anerkannten
Krankenkassen, bei deren Verteilung die Kran-
leupflegàssen und die Frcmenverstcherttng
besonders berücksichtigt werden sollen, und 1,8
Millionen für die ErricbtnNg von vier
Flugzeughallen in D üben dort und einer in
Lausanne und von einer Anzahl von Flugzeug-
schnppen an Landungsplätzen, die im
internationalen Luftverkehr benutzt werden. Bei
aller Betonung einschneidender Sparsamkeit
herrschte dach eine recht gebefnlnndliche Stimmung

im Saale. —
In der heikeln Frage der Taggelder und

Reifeentfchädignngen für den Natianalrat tat
der Ständerat einen entscheidenden Schritt:
er setzte im Beschluß des Nationalrates das
Taggeld von 35 auf 30 Franken herab; das
bedeutet ein« Einsparung von Fr. 70,000. Nun
wird ihn? der Natiancrlvat ans diesem Wege
folgen »nüsfen, wettn er sein Prestige wahren
will, es war ein Antrag Jsler. der die
etwas verfahrene Geschichte ins richtige 'Geleise

brachte.

schasterkonserenz in Paris, Bericht erstattet.

Italien räumt Korfn und wird, der Zusage

gemäß, am 27. damit zu Ende sein.. Voll den

gefundenen Mördern hörte man dabei nichts,

wohl aber, daß mehrere Mitglieder der Kommission

sich überzeugt hätten, der Älmd voll Ich
nina fei nicht eigentlich politisicher Art,
sondern ein albattischer Racheakt. General TeltiNi
hatte seinerzeit an der Spitze der italienisch«??

Besatzung in dem albanischen VtzloNa gestanden,

jene»?? von Italien begehrten Brückenkopf

Brindisi gegenüber auf der Ostseite der

Adria, welche das neue'Großitalien gerne „1l

mare nostro", unser Meer nennt. Die Alba-
nesen sahen begreiflicherweise die Italiener nicht,

gern« bei ihnen eindringen, und General Tel-
lini habe einige angesehene, der italienischen

Besitzergreifung besonders widerstrebende
Albaner erschießen lassen. Dafür sei jetzt Rache

genommen worden. — Diese Wendung der

Ding« hätte der Sache ein etwas anderes
Gesicht mehr zu Gunsten Griechenlands geben

»Nüssen. Dagegen hieß es nun gestern Abend

plötzlich, die Botschafterkonferenz habe «ine

Ergänzung zu dein Bericht der Kömmission
verlangt, und Italien fordere bei der Konferenz
die Zuweisung der ganzen, in der Schweiz

deponierten 50 Millionensumme, ansonst es die

Räumung von Korsu nicht zu Ende führen
würde, da bei der Untersuchung sich Versäumnisse

der griechischen Regierung in Verfolgung
der Mörder ergeben hätten. Diese Meldung
fand heute ihre Bestätigung in Form eines

verössentlichtett Entscheides der Konferenz in
eben diesem Sinne. So wird der Konflikt
nun materiell zu Ende gehen, leider kann?

ohne Hinterlassung einer stillen, vielleicht zähen

Ranenne zwischen den beide?» Nachbarn am
Ionischen Meer.

Der Vblkerbundsra-t, der Conseil hat
inzwischen zum zweiten Male sich aus' der
heikel» Sache gezogen, indem er beschloß, die

ftach Lord Cecil nur theoretische prinzipielle
Kompetenzfrage einer jnrifWrhM Kommission

zu übertragen. — In der VölkerbnndsNersamM-
ktmg hat die Korfuaffäre mittlerweise zwei

kräftige, mutige Reden hervorgerufen, Wort«,
die man unter Umständen Daten nennt, nicht
von Europäern, die sich: gegenseitig zu nahe

sind und einer den andern fürchtet», sondern von
eine?»? indischen Maharadscha (Fürsten) und
einem südafrikanischen Professor Murrah, feine
Zeugnisse für die europäische?» grvßmötlichen
Träger des Wilson'schen Völkerbundes! Der
Raum gestattet uns' nicht, auf die Reden ei»r-

zugehen. Vielleicht wird der besondere Bericht
über die Völkcrbundsjitzung die Lücke

ausfüllen?

Der lèaiàifîchj-griechisthê Konflikt
ist lm verklingen, hieß es vorgestern. Die in
ternatiouale Untersuchnngskvmmission hat ihr
Werk getan und ihrer Auftraggeber in, der Bot-

Reinhart die Freiheit gekehrt. Er darf fein
Lebe??, sein Welkbild nach seiner Seele einrichte«!
fremdes Urteil gilt ihm nichts. Wenn den
Kleinstädter die Enge drückt, zieht er in die Natur
hinaus. Aber w ihm selbst ist die Kraft durch
Falschheit gebinrden. er wird nichts können als
sein lanwarmes Empftndnngswäsferlein abschlagen

und wieder heimgehen. Natur befreit nicht.
Nnr c^eie a Mast befreiter Menschen kann uns helfen,

den Weg z» finden. Unter den Hvchstreben-
den findet er die Brüder und Familie, er, der sich
der Verwandt- nnd Freirnschaft seiner Geburt
entäußert hat «m der Freiheit seiner Seele
willen.

Solche Brüderschaft hat Friedrich draußen in
der witöen Welt gefunden. Freunde, deren
Zustimmung ihm mehr gilt als die Ehrung der ganzen

Vaterstadt. Doch freilich, wenn er sein Herz
frägt, ob er glücklich sei. dann lächelt es mit trüber
Miene mW Veschetöet ihn. daß es Glück nicht gebe.
Selbstachtung set das Höchste, was ein Mensch
erringen könne. Wer auf Sie Zinne der Freiheit
gestiegen sei, müsse auf billiges Glück und leichte
Zufriedenheit des Pöbels verzichten.

Aber das arme Herz wirft wohl seinen Stolz
beiseite und hungert nach gemeinem Glück, nach
Liebe jenseits aller Vernunft, will sich nicht durch
Freundschaft, nicht durch Wollust sättigen lassen.
Liebe: Erlösung vom Denken. Seine weise
Brüderschaft, die Geistigkeik. gibt ihm Steine statt
Brot. Eher noch ginge er z» einem Tier, ließe
sich von einem Mnö, einem Pferd die Hand lecken.
Denn er kennt Sari?» keine Berechnung, kein

Eine Wendnng. Das Ende des passiven

Widerstandes.
Am 1». Janccar zvgen bw Frariê'HM^Wi

hat nnn die Tragödie in den dem fremden Regiment

widerstrebende?» besetzten Gebieten gespielt
n. hat, unter dem mehr oder weniger teilnehmenden

Zuschauen Europas und der Welt, Deutschland

elend gemacht. Dabei hat Denkschlayd nie
aufgehört, die militärische Besetzung als
Ungesetzlich und dein Versaillerverttag widersprechend
zn erklären. Englische Kronjuristeu haben der
deutschen Anssassung Recht gegeben, und
Außenminister Lord Enrzon selber stimmte zu und
sprach sich in offener Note an Poincarb so ans.
Aber auch durch England ließ Herr Poincarb
f.,poing earrö" sagen seine Gegner in Frankreich)
sich nicht von seiner ehernen Linie abbringen:
Wir sind an der Ruhr und bleiben dort, bis wir
bezahlt sind. Bethandeln werden wir mit Deutschland

nicht, bis es seinen passiven Widerstand aufgibt

und bedingungslos kapituliert. Wir haben
Zeit. „Ce n est pas nons gut cèbèrons". Das
war im August, und die müde englische Politik
ging daraufhin in die Ferien. Eben erst, »vie

wir vor acht Tagen hörten, ist sie wieder
heimgekommen.

Die Dinge an der Ruhr entwickelten sich im
Laufe der Monate immer schlimmer, «»»möglicher.
Wo die militärische Hand Frankreichs oder Bel
giens erschien, »vnröen die Betriebe eingestellt, bis
schließlich fast alle Produktion rnhtc, das „schlagende

Herz der; deutschen Industrie" stille stand
Das Reich hatte für die 190,MV vertriebenen
Beamten, für die immer wachsende Zahl der feiernden

Arbeiter zu sorgen. Der größte Teil der 9

Millionen Rtthreinwohner lebte schließlich auf

Kosten des Reiches, Und wie überall unter Men-
chen liefen auch hier noch Unredlichketten mit.
Summen der Ruhrspende ginge»? inTaschen, wo sie

nicht hingehörten. Die Milliarden zur Stützung
des passive« Widerstandes wurden Billionen»
Trillionen, und hausenweise nahmen die Franzosen

den papierenen Mammon weg. In jäh««

Sprüngen stürzte über alledem die Mark tn die

Wertlosigkeii hinunter (heute zwei Millionen für
eist Ei). He größer der PapierhaUfen, desto

geringer nmrde der Wert.

Als das Kabinett StttsemtmN die Regierung

antrat, mnßte es fich überzeugen, daß es so nicht

weiter gehen konnte, wenn man nicht den

finanziellen Ruin des Reiches vollenden und den

Staat der soziale« «Nd politischen Auslösung

zuführen, überlassen wollte. Von dieser Einsicht atts

suchte Stresemannn Fühlung mit Frankreich und

Belgien, hoffte, gegen Aufgabe des passiven

Widerstandes wenigstens folgendes einzuhandeln:
Rückkehr und nach Möglichkeit Wiedereinstelln««
öer vertriebenen Beamten,- Freigabe der wegen

passiven Widerstandes zum Teil zu exorbitanten

Strafen Verurteilten,- Wtedrherstetlnng der

deutschen Souveränität (Staatshoheit) in den

besetzten Gebieten. PoincarS antwortete letzten

Sonntag in drei Einwethungsreden, herb, hart,

wie wie ihn oft gehört: Bedingungen? Gibt es

nicht. — Warum auch sollte Poinearb jetzt milde

sein, entgegenkommen? Er kennt Deutschlands

Lage, weiß sich seiner Sache, seines Sieges sicher.

Aber auch so mußte die deutsche Regierung
den passiven Widerstand aufheben. Strese-

mcmn berief, zur Verständigung, nacheinander
die Führer der politische« Parteien, Vertreter
der Ruhr, die Minister der „Länder". All«

^ mit Ausnahme der Deutschnationalen
(„Alldeutschen") und der Kommunisten — 'sahen die

Unerbittlichkeit der Lage ein. Heute, Donnerstag,

wird noch der extra berufene Reichstag

zum Beschluß der Regierung Stellung nehmen.

Schot» haben Reichspräsident und Regierung
eine erklärende und „beruhigende" Proklamation

„An das deutsche Volt" erlassen. Sie ist

seht deutsch und scheint auch nur auf das

deutsche Volk eingestellt, ziemlich ohne Rück-

ficht aus fremde, besonders' etwa auch

französische Leser. — In alle Weg« Wird nun
in einigen Tage« der unselige Ruhrkampf
bisherigen Kalibers aufhören.

>

In Frankreich ist eitel Jubel über den

neuen, den zweiten, vollen Sieg, diesmal

gewonnen ohne Alliierte, die einem nachträglich
den SiegesPreiS verkürzen könnten. Poincarè,
der sranzösische Halbgott, steht heute höher als

je. Ein Blatt nennt ihn den „Fach des'

Friedens", offenbar das« Höchste, was «S zu sagen

weiß. In England ist die Stimmung naturgemäß

etwas anders. „Times" nennen den

französischen Sieg einen „PirrhNSsieg", Und

land, das ln letzter Zeit und allzu lange
versäumt hab«, sein Dasein zur Geltung zu bringen.

Nnd richtig, da erinnern wir uns, daß
kürzlich «in angesehenes' französisches Blatt
schrieb, der deutschen Kapitulation werde auch
die englische folgen müssen. Alles aber
entspricht ClentenceauS Programmwort in der
Kammer: „Der Friede wird Fortsetzung des

Krieges mit andern Mitteln sein."
Die deutsche Regierung beißt heute di«

Zähne anfeinander und warnt die drohenden
Unruhelemeute in Deutschland, daß sie allen
Putschversuchen, woher sie auch kommen
mögen, mit entschlossener Energie entgegentreten
und alles für Erhaltung des Staates und der
Ordnung einsetzen werde.

Denken. Und er will für eine ewige Sekunde
von der Vorstellung erlöst sein.

So kam es zu Zeiten über Friedrich Reinhazt,
als et Mitten im Strom der Ideen trieb, im
Laboratorium der Gedanken saß, als müsse er
heim, nur schnell heim und seine Mutter küssen.
Er sah die alte Frau welkend im Lehnstuhl sitzen
und durchs Fenster ins Unsichtbare schauen und
wußte, daß sie an ihn dachte. Dann schwoll sein
Herz voll Zärtlichkeit für die, die ihn nicht verstand
und doch liebte, an ihn glaubte, für ihn fürchtete,
sparte und entbehrte, eine Bresche in der Mauer
ihrer festen Ueberzeugung offen hielt, damit er
noch heimfinden könne. Doch wer wagt es, einer
Gesühlsanwaudlnng zu folgen?

Ein Lichtblitz fiel in sein Ange nnd weckte ihn
aus der Betrachtung. Er ging über den Haupt-
platz, der einen Häuserfront entlang. Er sah ans,
am Haufe gegenüber war ein Borfenster anfge-
stoßen worden, das hatte den Lichtstrahl in sein
Auge gespiegelt. Ein Mädchenkopf verschwand
hinter dein Vorhang Jetzt ging eine Frau von»
Metzgcrladen her aner über den Platz und trat
in dasselbe Haus ein. Die Hänserreihe, an der er
stand, war mit ihren spitzen Giebeln dentlich als
schwarzer Schatten anf den blassen Mauern drü
ben abgebildet. Anf dem Dgch saßen Tauben und
gurrten eifrig: ein jnnger Hnnd bellte heftig zu
den Vögeln hinans. Der Heimkehrende fiel wieder

in sein Brüten.
Hatte seine Mutter vor dem Scheiden noch an

ihn gedacht? Hatte fie geglaubt, für ihn beten zu
müssen, ihre Hoffnung inbrünstig cmszusprcchen

Die „Frankfurter Zeitung" sagt: „Nun heißt
es, mit dem Verlust des Kampfes fich in Würde
abfinden, nicht uns Kämpfern Kriecher werden,
aber auch keine Bramarbas, die sich und andern
blauen Dunst vormachen. Keine heroische Geste,
aber heroischen Mut zur Wahrheit. Mit den
Dingen sich ehrlich abfinden. Opferbereitschaft, einmal

wirkliche Opfervereitschaft nicht mit Worten,
sondern mit Geld und Gut und Selbstüberwindung

beweisen. Das fordert nun Heldentum ge-
«ttg, wenn»? wir Deutschland überhaupt retten
wollen,"

2Z.: Saut den gestrigen Abend- und heutigen
Morgenblättern ist in Bayern nnd dann »M ganzen

Reich der Belagerungszustand verfügt worden.

Das stark revolutionär bedrohte Bayern steht
»»nier einem Generalkommissär mit diktatorischer
Gewalt.

In Bulgarien ist eine bäuerlich-kommunistische
Rerokuiion anfq.'zaügen. Berichte noch stark

widersprechend.

Vom Bund schweizerischer
SraueZweràe.

Die Leserinnen des Fraucnblattes gehören icho»

von vornherein zu denjenigen Frauen, die ihr
Interesse an der gemeinsamen FraUeusache
bekunden und seitdem wir das Blatt haben, ist es

uns, als ob ein Band uns Frauen aus allen
Lanöestettcn verà Wir wissen, daß wir
zusammengehören, gemeinsame Interesse« und

gemeinsam« Ideale Haben und dieses Bewußtsein

läßt ein Gefühl der Freude nnd der Sicherheit in
uns wach werde«. Wir haben aber gelernt, daß

wir Pflichten haben gegenüber der Gesamtheit,

die Pflicht vor allem, Uns zunächst einmal gegenseitig

kennen «nd verstehen zu lernen «nd mit der

Lebensweise und der Arbeit anderer Frauen
vertraut zu werden. Es sollte heute nicht mehr

möglich sein, daß eine Hausfrau und Mutter
ganz in ihrem kleinen Kreise aufgeht und fich

gegen daS Leben außerhalb ihrer 4 Wände
abschließt, baß eine im Erwcrbleben stehende Frau
Über die pflichtgemäße Erfüllung ihres Berufes

hinaus kein Interesse mehr hat. Heute, wo die

Tätigkeit der Frauen vor allem auch in der Wohl-

fahrtsarbeit und in der Erziehung der Jugend

vielgestaltig nnd ausgedehnt geworden ist, sollte

in jeder Frau das Gefühl der Verantwortung
der Gesamtheit gegenüber erwachen, sollt« sie ihr
Teilchen am großen Werke beitragen wollen, oder,

falls fie kein Opfer an Zeit zum Wohle ihrer
Mitmenschen bringen kann, die andern Frauen
durch ihre Sympathie und ihr Interesse
unterstützen.

Durch die Artikel unseres BlatteS erleben auch

solche Frauen, die anßerhalb der Bertinsarbeit
stehen, den Entwicklungsgang der Frauenbewegung

bis zu einem gewissen Grade mit. Und doch

scheint es «nS, als mühte gerade dieses teilweise

Miterleben den Wunsch in ihnen wach werden

lassen, einmal ln nähere Beztehnngen zu der

vielgestaltigen Vereinsarbeit zu gelangen, einmal

durch eigene Anschauungen das Geltfene z« er-

gänzen «nd in persönlichen Kontakt mit Frauen

ans andern Kantonen «nd andern LebenSgebitt,«

M treten. Noch mehr empfinden wohl diejenigen

Frauen, die selber irgendwo mitarbeite«, das

Bedürfnis, andersartige Vereinsardeit kennen zu

lernen und durch den Austausch von Erfahrungen,

der im persönlichen Verkehr so besonders

fruchtbringend werden kann, die eigene Tätigkeit neu

zu beleben. ^
Wie aber ist eS möglich, «inen viel- »der «ar

allseitigen Einblick in die gesamte Frauenbewegung

der Schweiz zu bekommen, ohn« srmtze

Opfer an Zeit und Geld bringen »« müssen? Da

kommt «ns nun der Bund Schweiz. Frauenvsr-

eine zu Hilfe, der wie kein anderer schweizerischer

Krauenverband einen Zusammenschluß der

verschiedenartigsten fozialtätigen und bernsl,then

Frauenvereine VilSet. Ihm gehören AbsttmnieN-,

eine ». n. an: durch die Mannigfaltigkeit von
Arbeitsgebieten «Nd Interesse«, die z« einem ganzen

verbunden find, ist ein Austausch der
verschiedensten Ideen Möglich, kann aber auch ein«

Zersplitterung wertvoller Kräfte vermieden werden.

Der Bund möchte eìu geistiger Mittelpunkt
fein, in dem fich die verschiedensten Richtungen,
die durch die ungleichen Raffen- und Wirtschaftsverhältnisse

geschaffen find, verständige« «nd
Gegensätze sich ausgleichen könne«. „Er will die

Frauen zu denkenden Gliedern deS Volkes
erziehen, daS Bewußtsein ihres Wertes und ihrer
Verantwortlichkeit in ihnen wecken, die Fragen
des öffentlichen und wirtschaftlichen Lebens Mit
ihnen prüfen, fie z« gemeinsamem Vorgehen
veranlassen, wo ihre Interessen es erheischen und
dies« den Behörden und der Allgemeinheit gegenüber

vertreten."
Da solche Bestrebungen am besten durch persvn-

lichen Ideenaustausch verwirklicht werden, legt
der Bund ein Hauptgewicht anf seine
Generalversammlungen, die alljährlich im Oktober in
irgend einer Ortschaft der Schweiz abgehalten werden.

An dieser Tagung kommen fast alle die

Frauen berührenden Angelegnheiten zUr Sprache:
sachkundige Persönlichkeiten orientiert« übe: eine

im Vordergrunbe des Interesses stehendes
Problem, und in den Diskusstonen ist jedermann
Gelegenheit geboten, seine Anficht zu äußern. Besonders

wertvoll erscheint uns bei solchen Tagn» gen

stets die persönliche Fühlungnahme mit Frauen
aus andern Lebenskreisen und den verschiedensten
Arbeitsgebieten. Dort lernen die Frauen auch

ihre meist angeborene Scheu überwinden, indem

— oder hatte sie im Uebergang das Verstehen
seiner Art gefunden und war zufrieden mit dem
Sohn hingeschieden? Gleichviel, daraus kam es
nicht an! Sie war ja nun im Kern und im Wesen
Und jenseits des Irrtums. Seit gestern war
ihm, als ob in seinem Leib ein Organ lahmgelegt
sei: Schmerzen durchzuckten ihn in niegestthlter
Art. Sein Körper, der aus ihrem Fleisch und
Blnt gebaut war, fühlte ihr Erkalten nnd wehrte
fich in heftiger Zuckung gegen das Vorgefühl gleichen

Zerfalls, das Sie Moleküle elementar durchlief.

Er fühlte sich ihr auch im Sterben innig,
unlösbar, unbegreiflich verbunden. Er sehnte sich,
ihre Reste zn sehen, und graute vor der Kälte
ihrer Stirne. Im Widerstreit der Empfindung
schwankten seine Beine. O Mutter! Sie hatte die
körperliche, trotz der Abtrennung fortbestehende
Berknttvsnng immer gespürt nnd ihn deshalb so

tyrannisch geliebt. Ihm kam erst jetzt zum
Bewußtsein, wie sehr der irdische Mensch in irdischer
Liebe lebe, dem Symbol des Einsseins im
irdischen Staub. Und die Einung, die lange vor
seinem Eintritt in die Welt, die ewig bestand,
konnte nimmer gelöst werden. Mit ihrem
Verwesen schmeckten auch seine Atome den Tod. Mit
ihrem Erlöschen verband sich auch fein Bewußt-
fein mit dem All und verband ihn Mit der Einheit

alles Geschehens, mit Gott. So war er nun,
fester Senn vorher, gebunden. Es war ein Gesetz,
dem alle Natur, nicht bloß der Mensch, gehorcht«.
Durch Mutter «Nd Kind vollzog die Entwicklung
ihren weiten Weg, den Weg des Sündenfalls, die
fortwährende Trennung vom Urguell. Der Tod

sühnt die Erbsünde des Abfalls von Gott. Er
trennt nicht, er vereinigt. Die schmerzlichste aller
Tröstungen ging in seinem Sohnesherzen auf.
Sie hatte sterben müssen, dainit er seine Liebe
recht erkannte, war den finstern Weg gegangen,
damit er mit ihr vereinigt wurde in höhe»ein
Sinne, damit nichts störend zwischen ihr inniges
Verstehen kommen könne.

Bitterkeit war dieser Trost. Er war ein
Tyrann seines Herzens gewesen, nicht zu eilen,
wenn sein Herz zu ihr begehrte, wenn seine Seele
Kind sein wollte. Run wußte er, baß sie ihn
immer gerufen hatte. Ihr Nichtvcrstehen hatte
ihn geschmerzt, ihrer Abwendung halber hatte er
fich einsam gefühlt. Doch nun wußte er. daß Nicht-
verstehen nur Trug. Abwendung, nur Schein wär..
Der Schleier der Maya war gefallen. Ihr Herz
Und sein Herz hatten immer im Einklang geschlagen.

Er hatte nur falsch gehört. Nun war die
Einimg hergestellt.

Er fürchtete nicht mehr ihre grauen Augen
durch die blaugeäderten, geschlossenen Lider, rasch
bog er in die Seitengasse ein und öffnete die
Hansturc. Die Mntter wohnte nicht mehr im
Dachstock. Ihr Herzleiden hatte sie gezwungen,
mit der Tochter ins Erdgeschoß zu ziehen.

Im Hausflur trat Marie ihm entgegen. Der
Alp war weg. Die Tränen flössen leicht »in»
tröstlich, als Friedrich Neinhart die Schwester ist
die Arme schloß.



sie ihre Gedanken und Ersahrnngcn vvr einem
größeren Kreise anssprecheir und sich so eine

gewisse parlamentarische Schulung aneignen. Dort,
wo viele Frauen vom Witte» zur Tat erfüllt
sind und gemeinsam ernste Arbeit leisten wollen,
kommt mancher Frau erst àcr eigene Wert und
die eigene Würde zum Bewußtsein, indem sie das
dem weiblichen Geschlecht oft anhaftende
Minderwertigkeitsgefühl abschüttelt, das häufig so

hemmend und lähmend aus alle ihre Unternehmungen

wirkt. Noch eine Woche trennt uns von der
wichsten Tagung, des B. S. F. in Winterthur.
Möchten viele Frauen diese Gelegenheit benützen,
«m die Arbeit des Bundes kennen z« lernen, um
geistige Anregung zu gewinne», und was oft das
Beste ist, um persönliche Bande anzuknüpfen, die
eine Bereicherung von Herz und Geist bedeuten.

Durch die vom Zentralvorstand vorgeschlageile
Verbindung mit dem Franenblatt aber, das
gewiß den meisten von uns ein lieber und
unentbehrlicher Gast geworden ist, den wir jeweilen
an den Samstagen mit Freuden aufnehmen, hoffen

wir, die Ideen des Bundes und das Interesse
für seine Tätigkeit in wettere Kreise tragen zu
können. E. Btscher-Alioth.

„Unser FrauenbZatt."
In diesem Titel möchte ich das stolze Gefühl

innerster Befriedig»»«« hineinlegen, das jedesmal
über mich kommt, wenn am Samstagmvrgen die

Post das Schweizer Franenblatt ins Haus bringt.
Vor 4 Jahren ist dieses Unternehmen gegründet
worden und seit 4 Jahren finden wir in diesen

Blättern et» getreues Spiegelbild der schweizerischen

Frauenbewegung auf gemeinnützigem,
politischem nnd kulturellem Gebiet. Die
Schwierigkeiten, mit denen unser Blatt zu kämpfen hat,
find groß. Nicht allein in finanzieller Beziehung
mnß Schritt um Schritt errungen werden. Auch
da, wo andere Blätter dieser Art sich meist in den

Dienst einer einzige» politischen Richtung, eines
^ganz bestimmten gemeinnützigen oder kulturellen
»Zwecken stellen, soll das Schweizer Frauenblatt
den gesamten schweizerischen Frauen - Interessen
gerecht werden. Wie sehr eS bestrebt ist, dies zu
tun, und in wie hohem Maße ihm dies gelingt,
beweist weniger die Anerkennung, die ihm von
!allen Seiten znteil wird, als der Umstand, daß die

allerverschiedensten Kritiken daran geübt werden.
HSo es den einen zu extrem lintsortentierte
Artikel bringt, reklamieren die andern wegen Leise-

tretcrei; den eine» ist es zu sehr abstinenzsreund-
lich, die andern finden, diese Bewegung müßte
!noch viel mehr in den Mittelpunkt gerückt werden,
die einen möchten das Blatt Uterarischer, die
andern politischer usw. usw. Diese Erfahrungen
sollen die Schrtstleitung unseres Blattes nicht
entmutigen anf dem eingeschlagenen Wege
weiterzufahren. Sie sind kein Beweis für ein etwaiges
Mgenügen, sondern sie sind ein Beweis, wie
unendlich vielgestaltig, lebendig, wach Und beweglich
das ganze geistige Leben der Schweizerfrauen
geworden ist. So gut, wie wir dies bei der Tagespreise

als selbstverständlich ansehen, daß sie oft
Artikel und Meinungen bringt, die unseren Männern

vor allem, aber auch uns, durchaus nicht
zusagen, so so müssen muh wir es lernen, im
fchweiz. Frauenblatt Artikeln Und Ansichten zu
begegnen, die sich nicht mit unsern eigenen decken,

ohne diese geradezu persönlich zn nehmen und im
Unwillen darüber etwa das Abonnement zu künden.

Wir müssen uns klar sein darüber, daß wir
gerade dnrch die große Vielseitigkeit der

Anschauungen und Einsendungen auch mit andern
Richtungen, andern Zielen bekannt gemacht werben,

«Nd so allmälig ein vollständiges Bild
schweizerischer Frauenarbeit und ein abgerundetes
Urteil über schweizerisches Frauen-Wolle» erhalten

können.
Aus der Generalversammlung des Bundes

fchweiz. Frauenvereine am k>. Und 7. Okt. in
Winterthur là» dem hoffentlich eine große Anzahl
Bnndesschwestern mich anßet den Delegierten
einrücken werden!) wird ein Antrag des

Vorstandes zur Diskussion gestellt werden, im
schweizerischen Franenblatt und Im Mouvement féministe,

dem Organ der westschwcizerischen
Frauenbewegung, ein offizielles Pnblikationsorgan des

Bundes zu schassen. Die betreffenden Blätter würden»

Bund den jeweils nötigen Raum für seine

Mitteilungen zur Verfügung stellen unter Wäh-

Vas paffionsspiel in Setzach.
Von Ä. B.-W.

Das Dorschen liegt am Fuße des blauen Jura,
in der Aareebene. Es zählt vielleicht 150V Seelen,
«nd beschäftigt sich teils mit Landwirtschaft,
teils mit Uhrmacherei. Zu gewöhnlichen Zeiten
macht es nicht viel von sich reden. Aber seit im
Jahre IM das erstemal, nach dem Mnster v.on
Oberammergau. jedoch in bescheidenerem Rahmen,
die „Passivn" dort gespielt wurde, hat eS einen
gewissen Ruf erlangt über die Landesgrenzen
hinaus. Mancher Engländer nnd Amerikaner
kehrt trotz Oberammergau wieder zu den Sel-
zachcr Pajsionsspielen zurück und findet sie in
ihrer Art ebenso schön, «nd diesen Sommer soll
ein begeisterter Besucher aus Australien den Sel-
zachern 250,000 Franken angeboten haben für eine
halbjährige Tournee in seinem Lande — aber
ohne Erfolg.

Die Spielperiodcn wiederholten sich nie
regelmäßig, jedoch war der zehnjährige, durch den
Krieg und seine Nnchwehen verursachte Zwischenraum

von der letzten zur Henrigen Spielzeit der
längste seit Beginn der Aufführungen. Da ist es
nicht verwunderlich, daß ein Zudrang war wie
noch nie: immer schon mehrere Spielsonntage zum
voraus ausverkauft, die Samstage mußten
ausgeschaltet werden, namentlich für die Schulen, nnd
sogar im Oktober sind noch 2 Anfführnnaen
nachträglich vorgesehen worden.

Mit besonderer Freude nnd Geschäftigkeit
haben die Selzacher diesen Frühling nach der
langen Pause ihre Häuser frisch geweißelt, haben
Oie kleinen und großen Schulbuben ihre Haare
Heu ganzen Winter hindurch wachsen lassen um

rung der gcgenseiligen Selbständigkeit. Alle
Freunde der beiden Zeitungen werden mit Freuden

für diese Verbindung einstehen. ES wäre
warin zu begrüßen, wenn durch diese Ausgestaltung

zum Bnndesorgan der LejerinnenkreiS sich

um ein Bedeutendes mehren würde.
Es dürste vielleicht nvch zu wenig bekannt fein,

daß wir Fronen im Franenblatt ein Organ
besitzen, das bis jetzt seine volle Unabhängigkeit hat
wahren können; ein Blatt, das ohne Rücksicht aus

Partei- oder irgendwelche Finanzinieressen
unentwegt sich in den Dienst der Wahrheit nnd des
Rechtes stellen kann; ein Blatt, in dem schon

Uebelstände «nd Dinge gesagt nnd behandelt
worden sind mit einer rückhaltlosen Offenheit,
wie st« in der Tagespresse, oft zu ihrem eigenen
Bedauern, kann? möglich ist. Es ist cm Blatt, dessen

Bedeutung auch viele führende Männer
erkennen, «nd deshalb ist es eine erste Pflicht
schweizerischer Franensolidarität, alles daran zu setzen,

daß dieses Organ nicht nur weiter besteh«« kann,
sondern daß es auch weiter ausgestaltet werden
kann. Je größer der Abonnenkenkreis sein

wird, desto mehr kann das Blatt erweitert und
ausgebaut werden, und desto mehr werden alle
anf ihre Rechnung kommen: Die Zaghaften nnd
die Dranfgängerinnen, die Gemeinnützigen und
die Politischen, die Abstinenten »nd die Mäßigen,
die Nationalen »»nd die Kttmpfcrinnen für den

Weltsrieden. Ihnen allen und noch vielen, vielen
andern hat 1,unser Frauenblatt" etwas zu sagen
und zu geben, und nirgends, wo eine Frau in
iigend einer Arbeit am öffentlichen Wohle steht
oder solcher Arbeit Interesse entgegenbringt,
sollte eines der beiden Blätter mehr fehlen.

Unser Frauenblatt ist das Band, das sich um
nnsere schweizerische Franenbewegnng schlingt; es

sollte jeder Frau Stolz «nd Freude sein, an
seinem Ausbau, seiner Unabhängigkeit nnd seiner
möglichst großen Verbreitung mitzuarbeiten.
Möge uns die Generalversammlung des B. S. F.
anch hierin «m einen Schritt weiter bringen.

E. Stnder-v. Gvnmvöns.

Aoch eine Stimme zur Motion Waldvogel.
So anerkennenswert es ist, daß die Frage des

„weiblichen Dienstjahres" mit dieser Motion
ausgeworfen wird, so schade finde ich es, daß
das Ganze zu sehr an Militär erinnert. Was die
jungen Mädchen nötig haben, ist die Vorbereitung

für ihren Beruf als Frau und Mutter und
»vas das Volk nötig hat, sind nicht kleine
Hilfeleistungen in Form einer Arbeitspflicht, sondern
Frauen und Mütter, die auf ihrem Gebiete tüchtig

find, und so Sem Volke das Beste geben: Eine
gesunde neue Generation. Diese Frauenarbeit ist
nicht in beschränkten Rahmen und nur in der
Familie gedacht, sondern geht weiter hinein in die
Oefsentlichkeit. Aber überall sind es die weiblichen
Frauen, die fehlen und diese heranzubilden ist die
Pflicht des Volkes. Wohl gibt die Dienstpflicht
den Mädchen Gelegenheit, sich sozial zu betäji-
gcn, sie haben weite Gelegenheit, die verschiedenste
Arbeit zu lernen, in die verschiedensten Betriebe
öinetnzuseben. Ab»» «s «-<»» immer nur et«
halbes sein können, ein Naschen von allem, «yö
nichts wird haften bleiben, das von großem Werte
wäre. Denn wenn diese rasche Aufnahme nicht
vertieft wird, so bleibt sie äußerlich und geht wieder

verloren. (Ganz abgesehen davon, daß die
absolute Hilfe bei der kurzen Zeit wohl kaum zu
rechnen ist. Sa alles erst gelernt werden muß.)
Ebenso kann das Verhältnis zwischen den Klassen
nicht ein herzliches werden. Wenn ich an die
Baracken denke, wo 50 Mädchen zusammen wohnen

sollen, so überläuft mich ein kalter Frost.
50 Mädchen, die nur abends zusammen sind, werden

nicht lange Wege von hüben nach drüben
suchen können. Sie werden freundlich sein
gegeneinander. weil man aus einander angewiesen ist

NNö ans einem Topfe ißt. Aber näher werden
sie sich in dieser Masse nicht kommen, denn um sich

schätzen zu lernen, braucht es ein Znsammenleben
und nicht nur Zusammenschlafen und -essen. Es
braucht vertraute Ecken und keine Säle.

Wäre es nicht besser, man würde einem jeden
Mädchen ermöglichen, seinen Berns z« vertiefen,
anstatt daß man es aus diesem herausreißt; ihm
öle Möglichkeit gibt, sich für den Frauenberuf
vorzubereiten. denn das Verlangen danach ist groß
und die Schwierigkeiten sind nicht klein.

Helene Kopp.

àitte Mitteilungen.
Der B«uv beutscher Frauenvereine hat —

unter Vorbehalt von unvorhergesehenen Ereignissen

— sàe diesjährige Hauptversammlung nach

München ans den 25. und 20. September festgesetzt.

Das Grundthema „Wirkung der sozialen und
wirtschaftlichen Umschichtung für die deutsche

Iran" wird durch folgende Referate beleuchtet:
„Die geistige Selbstbehauptung der Hausfrau
in der Gegenwart", „die Notlage der Frau in

anf den lebenden Bildern dekorativer zu wirken
«schade nur, daß sie nicht alle mit Locken zur Welt
kommen können!) Mit ganz neuem UNS

verstärktem Eifer hat die ganze Dorfschaft monatelang

geprobt, gearbeitet, damit die Aufführungen
von 1023 denjenigen von 1013 KUM mindesten
nicht nachstehen sollten. Und wer vorurteilslos
das Spiel ans sich wirken läßt, wer nickt glaubt,
an das kleine tapfere Dilettantenorchester, den

Chor und die Schauspieler den Maßstab anlegen
zu müssen, der für Berufsdarsteller paßt, der
wird an der ursprünglichen, vom heiligen Eifer
und der Liebe zur Sache getragenen Darstellung
das Eigenartige, Naive und deshalb so stark
Ergreifende voll empfunden und einen starken Ein
druck nach Hause gebracht haben.

Das Spiel zerfällt in zwei Teile: der erste
fällt ist die Vormittagsstunden von 11 bis 1 Uhr
und umfaßt eine Anzahl prächtiger lebender Vit-
der. die mit einer einzigen Ausnahme nur durch
die einleitende und verbindende Deklamation des
Prologs erläutert und von Oratorienartiger Musik

und mit Soli und Chorgesängen begleitet werden.

Es sind Bilder aus dem alten Testament,
beginnend mit der Schöpfung und dem ersten
Menschenpaar, und aus dem neuen bis und mit
Christi Einzug in Jerusalem. Der zweite Teil,
nach der Mittagspause, ist der eigentlichen „Passion"

gewidmet nnd beginnt mit den Anschlägen
des hohen Rates wider Christus: er enthält
dramatische Szenen von lebendiger Kraft und starker
Wirkung, wie namentlich diejenige vor Pilatus,

>1ecken» kkuncke tüiovolacke bsigvwvagi ein liter Niiest
«Rodler Lostvàer illilost (Aioevlacks)

preis 6V tsts, ckie 100 sr psdletts.

den freien Berufen", „vssentlichc FürsorgemcH-
matziiahme» und Selbsthilfe" und „die LebenSaus-
fasfnng des geistigen Nachwuchses", letzteres von
Gertrud Bäumer.

Das Institut I. F. Rsnsscan in Gens lgegr.
1012), die Ecole des Sciences de t'Edneation,
eröffnet mit dem Wintersemester auch seine neuen
Lokalitäten an der Rne Charles Bonnet 4.
Eröffnungstage 10. bis 21. Oktober. Wir möchten bei
diesem Anlaß nicht verfehlen, besonders anch hie
Deutschschweizer nnd DentsêNchweizerinnen zum
Besuch dieser interessanten «nd vielseitigen Schule
zu ermuntern. Gerade für sie bietet sick die nnae-
mein günstige Gelegenheit, die Vertiefung und
Erweiterung der Kenntnisse im Französischen mit
wissenschaftlichem Studium zn vereinigen.

Die hauptsächlichsten Arbeitsgebiet« sind:
Pathologie des Kindes — Erziehung des
Kleinkindes «mit speziellem Praktikum an Uebungs-
schnle) — Experimentelle Pädagogik — Pataloase
des Kindes — Erziehung Anormaler — Jugendfürsorge

— Berufsberatung — Arbeitspsychologie.
Es werden Schüler beiderlei Geschlechts vom

vollendeten 18. Altersjahr an aufgenommen. Die
Schule sei besonders auch Lehrern nnd Lehrerinnen

anempfohlen, welche die Zeit bis zum
Antritt eines Lehramtes gut ausfüllen möchten. Sie
werden sicher von ihren» Aufenthalt dort befriedigt

sein. Auch schon längere Zeit in der Praxis
stehende Pädagogen frischen dort immer gern
wieder ihre wissentschaftlichen Kenntnisse aus und
bereichern sie.

Die Leitung der Schule besorgt Herr Pierre
Vövct, Professor an der Universität Gens.
Programme sind sofort durch das Sekretariat, rue
Charles Bonnet 4, Genf, erhältlich. Auch werde«

Adressen von Dentschschweizern aerne mitgeteilt,

welche jederzeit nähere Anskunit über die
Schule geben können.

Die weibliche Polizei und die gefährdeten Kinder

von London. F. Die „Times" vom 13. Juli
enthält einen Artikel unter dem Titel „Die Kinder

vor gllem anderen", in welchem aus die
bedenkliche Zunahme der sittlichen Attentate gegen
Schulkinder in den Straßen und Parks von London

hingewiesen wird. Der Artikel beklagt die
schlecht angebrachte Milde der Gerichtshöfe gegen
die meistens dnrch angebliche abnorme Mentalität
ganz oder teilweise entschuldigten Unholde, deren
einer jüngst für ein solches Atentat aus ein
neunjähriges Mädchen mit 4 Monaten Gefängnis, von
demselben Gerichtshöfe verurteilt wurde, der
eben für Sas Stehlen eines chinesischen Hündchens

5 Monate Gefängnis a »erlegt hatte. Die
beste Autorität in der Frage der gefährdeten
Jugend sei die Kommandant»» Allen der weiblichen
Polizeitruppe von London, wo die Polizistinnen
sich bisher allein in der Aufgabe bewährt haben,
die unglücklichen Opfer womöglich vor den
lauernden Wüstlingen zn beschützen und im
schlimmsten Falle mit mütterlichem Takt wieder
aufznrichten nnd vor definitivem körperlichem und
seelischem Ruin zu bewahren.

In WkizerW
hielt seine 3. Delegiertenversammlung am 22./23.
Sept. in St. Gallen ab. Sie gab so recht einen
Einblick in das gewerbliche Bernfsleben unserer
Frauen und wies dadurch eine wesentlich andere
Note anf als die Generalversammlungen unserer
andern großen Frauenverbände. Der schweizer.
Frauengewerbeverband ist in erster Linie eine
Standes- und InteressenVertretung und hat dies
auch durch seinen Anschluß an den schweiz.
Gewerbeverband *), in dessenZentralvorstastder einen

»nne ya», vrzrum. «v > » r»u,ur> v>r
Orientierung nach der Frauenbewegung hin. Und
doch wäre nicht nnr Fühlungnahme, sondern ein
enges Zusammengehen der Frauen auch für die
Berussttttigen, ja vielleicht für diese in erster
Linie, nur von Vorteil. Durch die Schaffung der
schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe hat die
Frauenbewegung doch gewiß bewiesen, daß sie, wie
übrigens nur selbstverständlich, den beruflichen
Verhältnissen der Frauen alle Aufmerksamkeit
schenkt. Immerhin folgten als geladene Gäste
Vertreterinnen der Zürcher Franenzcntrale und
des weiblichen Brussberatnngswesens. sowie die
Gewerbeschule Zürich mit Aufmerksamkeit den
Verhandlungen und stellten ab und zu den so

nötigen Kontakt zwischen beiden Lagern her. Von
besonderem Interesse waren jeweilen die Voten
der tüchtigen Gewerbeinspektorin deS Kantons
Zürich. Frl. Botteler, die wohl aus eigener
Anschauung auch die Mitzstände in den Frauengewerben

kennt.
^Der Raun, erlaubt uns nicht, auf diejenigen

Traktanden, die mehr interner Natur waren,
näher einzutreten. Immerhin möchten wir
erwähnen, daß dem von der Präsidentin Frl. M-
Tiefentaler ans Zürich verlesenen Jahresbericht
zu entnehmen war, daß der Verband gegenwärtig
7 Einzelsekttontn und 3 Kantonalverbände mit
865 Mitgliedern umfaßt und Saß die Kasse — ein
weißer Rabe —dank des Fachorganes in der
glücklichen Verfassung ist. eine Erhöhung der Gehälter
von Präsidentin. Qnästorin und Aktuarin um je
100 Fr. zu gestatten. Eine Statutenänderung
ermöglicht den Eintritt von Bern und Kantonal-
St. Gallen in den Zentralvorstand. das Präsidium
geht von Frl. Ttesenthaler an Frau Lnthi-Zobrist
in WinterthNr über.

Der durch Herrn Nativnalrat Schirmer
vertreten war.

Von Jnieresse war ein Vortrag vgn Frl. I.
Rebsameu über Plazierung und Entlohnung der
Lehrentlassenen. Es herrscht gegemvärtt«, »vie
namentlich die st. gallische Bernssberàrin Fis.
Engster »n der Diskussion bestätigte, eine wahre
Misere, lehrentlassene Mädchen als Änsbildnngs-
töchter selbst zu einen» bescheidenen Là zu
plaziere»». Sie werden von den Meisterinnen fast
dnrchwegs abgelehnt und sitzen zu Hanse, und die
Eltern grämen sich, daß sie die Töchter einen Berns

erlernen ließen, in den sie dann nachher keine
Beschäftigung finde»». Aus diesem Grunde ist
der Verband für Berufsberatung an den Franen-
geiverbeverband mit der Anfrage gelangt, ob es
nicht möglich wäre, die Meisterinnen z« verpflichten.

ihre Lehrthchter über die Lehrzeit hinaus
noch ein weiteres Bierteljahr zu einem bescheidenen

Lohn behalten zu müssen. Frl. Rebsamen
erklärt, daß nnr bei großen Ateliers eine solche
Maßnahme in Frage kommen könnte, die kleine
Meisterin aber mit nur »venig Lehrtöchtern sei
dazu nicht in der Lage, »veil bei der okt groß?«
Nngewandtheit sich Sie Selbstkosten zu hoch stellen
würden. Deshalb sei die Meisterin gezwungen,
das Lehrmädchen nach absolvierter Lehrzeit zu
entlassen. Eine Meinung zwar, die auch von
anwesenden Meisterinnen selbst nicht durchaus
geteilt wurde.

Frl. Botteler sieht die Ursache dieser Misere
ans zwei Seiten. Einmal hat die schweiz.
Berufsberatung viel zn viel Lehrlinge untergebracht und
sich damit nicht genug tun können. Rnn können
diese nicht weiter plaziert werden. Andererseits
gibt es auch Meisterinnen, wie Fran M. Lüt'hi
betont, die wahllos und ohne Rücksicht auf Begabung

eine wahre Lehrlingszttchterei treiben, es
wird ein Fall genannt, wo eine einzige Meisterin
bei nur 2 Arbeiterinnen, mit 22 Lehrtöchtern
arbeitet. Eine Besserung könnet nnr eintreten durch
Reduzierung nnd bessere Auslese der Lehrtöchter.

«Irgendwohin aber, sagte man sich, mnß man doch
mit den Kindern! Zeigt es sich, wie hier, daß das
Gewerbe nicht a tout prix ausnahmsfähig ist, so
läßt sich doch überlegen, ob man dem Problem

der Fabriklehre und der Abstufung der
Fabrikarbeit ebenfalls im Sinne eines gewissen
Anstieges nicht mehr Aufmerksamkeit schenken sollte?)

Fran Ni. Lüthi begründet sodann einen
Antrag aus Revision von Art. 1 der Verordnung
über den Vollzug des Bnndesgesetzes betreffend
die Arbeit in den Fabriken. Dieser Artikel führt
aus, welche industrielle Betriebe unter das
Fabrikgesetz fallen. Da die gewerblichen Frauenberufe

im großen und ganzen andere Verhältnisse
ausweisen, als die männlichen Beriefe: mehr
Jugendliche beschäftigen, und oft Jugendliche ausbilden,

die in einen andern Beruf übergehen oder
infolge Heirat ihn ganz aufgeben, andererseits
aber die Unterstellung unter das Fabrikgesetz mit
seiner kürzeren Arbeitszeit eine Beeinträchtigung
der Konkurrenz- und Ausdehnungsfähigkeit der
weiblichen Gewerbe bedeutet, so rechtfertigt es sich,
an den maßgebenden Stellen um Abänderung
dieses Artikels einzukommen in dem Sinne, dgh
die Franengewerbe erst von 11 Arbeiterinnen án
snicht schon von 6) den» Fabrikgesetz unterstellt
werden.

In der Diskussion entspinnt sick ein kleiner
Wettstreit, wer dieser Eingabe zu „Gevatter"
stehen solle, ob der schweiz. Gewerbeverband oder
die schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe. Der
schweiz. Gewerbeverband mit seinen größeren
politischen Machtmitteln scheint den anwesenden
Frauen mehr zuzusagen als eine Unterstützung
durch die politisch nvch rechtlosen Frauen und es
wurde beschlossen, die Eingabe dem schweiz. Ge-
UKvà'àM.e^iterleitung und Nnter-

Die nächst« Delegiertenversnmmlung wird in
Bern stattfinden, D.

WWWD»

zunächst mit der fanatischen Priesterrotte, nachher

mit der fanatisierten Volksmenge. Hier kommen

einzelne schauspielerische Talente zur
Geltung, vor allem der Pilatns, der jeder Bühne
Ehre machen würde. Der Darsteller des Christus
ist eine Jdealgestalt, und zwar sowohl der „neue"
wie der „alte" — denn bet dieser wie bei andern
Hauptfiqnren mußten Heuer nette Kräfte gesunden

werden für solche, die ans Altersrücksichten
zurücktreten wollten. Der edle Kops mit dem

weichen dunkeln Haar und Bart »nd dem reinen
Profil, die ichönrn sprechenden Hände, der
Ausdruck von Hoheit nnd Demnt zugleich -— man
konnte keine bessere Verkörperung des Heilands
finden.

Wenn bei den Sprechrollen naturgemäß da
und dort einige Unzulänglichkeiten zutage treten,
so sind die Bilder durchaus nach künstlerischer
Präzision ausgewählt und gestellt, und teilweise
von geradezu überwältigender Schönheit. Bei der
„Jakobsleiter", dem englischen Gruß, der Geburt
Mristi, dann besonders beim Abendmahl, der
Kreuzabnahme, der Grablegung usw. sind
berühmte Meisterwerke der bildenden Kunst zum
Borwnrf genommen, und werden vor unseren
Augen lebendig in der ganzen ungebrochenen
Kraft ihrer Farben. Anch die Gewänder des
Chores und der übrigen Darsteller find mit
feinem Farbensinn abgestimmt, «nd im Verein mit
den glücklich gewählten musikalischen Unterlagen
ergibt sich ein Gesamteindruck, der sür eine
langjährige künstlerische Tradition zeugt.

Ferienplätze fiir äße
äeutl<hen ArnuenZ

Frauen, die Ihr die Wohltat eigener
Ferien genossen habt, gewährt, wenn Ihr
könnt, aus Dankbarkeit dafür einer deutschen

Frau Ferienaufnahme!
Anmeldungen nehmen mit großem Danke

entgegen:

Basel: Frl. E. Zellivcger, Angensieinerstrabc 16.

Bern: Frau Dr. Merz, Depotstraße 14.

Fnterlake» : Frl. Elisa Strub, Gartenstraße IS.
Luzern: Frau Dr. Schwyzer, Kastanlenbamn.
Zürich: Franenzcntrale, Talstraßc 18.

Winterthur: Frl. Lisa Weber, Frauenzentralc,
Mehgasse 2.

St. Vollen: Frau E. Metticr-Specker, Winkcl-
riedstraße 38.

Schaffhausen: Frau Dr. Amsler, Rheinbiihl.
Chur: Frau Dciioth-Christofsel, St. Mariin-

apoiheke.
Davos: Frl. Marie Beeli, Haus Bclsort, Davos-

PlaZ:
sowie die Redaktton des Schweizer Frauenblatt«»:

Frau Helene David, Tcllstraßc IS,
St. Gallen.
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Korrektur.
Der Druckfehlerteufel hat manchmal entschieden«

Witz und Humor. Das letzte »nal hat er sich

in besonders boshafter Weise im Frauenblatt
breit gemacht, denn der „nachttrunkene Diktator
in Spalte 1, Zweitletzte Zeile des ersten Absatzes
und die „Eileitung" des Friedensvertrages
«Spalte 4, Zeile 5 von unten) entbehren entschieden

nicht der unfreiwilligen Komik. Unsere
Leserinnen werden die notwendige Korrektur von
selbst angebracht haben.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19. Telephon 2S.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpotstraße 14.

Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aarau, Zelglistraße 8.
«interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Biihler, Aarau, Zelglistraße S?.

Schriftleitung: Frau Helene David.
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vie »a Sekvvisvr-Mled «v reivd,
ckeckvs kkuack avm I-itvr xleivd.

llöbler Lvüvvisvr dlileb-Lboaolacke.)
pksis M Lts. ckis 100 gr INdlvtto.

NllMtt «M! Besser als Alkohol und purer
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Winterbetrieb im

Ferienheim Auboden
sttr erholungsbedürftige Frauen und Mädchen.

B!n' Mahlzeiten. Pensionspreis, alles inbegriffen, Fr.
4.—. 4.50 und 5.—. Sonnige, staubfreie, geschützte Lage
in schönster Gegend des Toggenburgs. Großer Garten,
eigene Waldung. Freundliches, gemütliches Heim. Auch
Kinder, jedoch nicht unter zwei Iahren, finden Aufnahme
in der Wtntersaison. Dauerpensionnre siir die Winter
monnie werden zu reduzierten Preisen ausgenoinmen.

Prospekte und Annieldniige» bei der Vorsteher,»:
C. 9t. Noderer. — Der Berein der Freundinnen

zunger Mädchen, Sektion St. Gallen. 10!9

Xurkau» und kàolunAskvim Monte Lie

î/ îll /ì tx» czric>
Kuranstalt kür xliM.-diät. Israpin. Lukt- u. Sonnen-î
Kader.'Iraubonkureu. Sonnonroiciists u. geschützteste I

Lage vou Lugano. Lests Lrkoigo ksi Nagen-, Darin-, -

liieren- und lîcrzieiden. Stokkwsekselstöruagen, Diabetes. Kbcuma, Oiedt
und Kvrvonkranken. Spoz. Itedandlung von Xrvpî, Lnkikcîov/, Hstknio u.
Ersuvoki-nokllvîton. Tlrzt im Rause. — Pensionspreis von Er. g. - -m.

Das ganze dskr des. — Prospekts kroi durcir <iie Direktion. 992)

àek ciie îei»«ten

Schweiz. Gartenbauschule für Frauen
in Riederlen z bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse anfangs April 1924. Iahresklasse.
Kurse siir Berufsgärinc, innen. — Erlernung der Bluiuen-
diuderei. Aufnahme von Hospitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc.

Riihere Ausbucht e>',eilO Die Borsteherin.
' ^ à-gdesirR

l'rivatpeiisio» kür Da inen und junge
Nüdekou. Lekagliciisr Eerion- un<i
Erboluogsaukentbalt. prosp., ànsk.
u. ttng. v. kelersnzon cl. die Ivkabsrin
Sekwestcr Rärlin (vorm. „Dakeim").

îîirckders (Lern)
Naximum 10 Sckülsiännon.

Prospekte und Lsksrenzonzu Diensten. 926

Evangel. Töchlermstilul Korgen.

M- IN SmWlWSSlßSlt
5turobcgin» 1. November und >. Mai. (1012

Prospekte versendet: Pfarrer Bamnmm, Horgen.

p??!val>Koà8âulS
Wiiikovoà — '/OltlOII 7 — 1st. «ottiogon 29.02

liMli- «MWjlVBMlî
Internat und Externat.

Xoek- und Raustisltuugskurs kiir Interne u. Externe
Dauer 5V» Nonate. Lsginn 22. Oktober 1928.

Xoekkurse kür keine Xtivdv. Dauorö Wocbon. Das ganze
dakr kortlaukend. Legion der nàokstsn Xurss 1.
Oktober und 12. Kovewber 1823.

Lrvspokt«. àuskunkt tSgliok von 10—12 Lkr durod
das öareau der 996

Nauslialtuns-sscdule ZleitwSgj 21a.

PlW-AWI« il M
Telephon Bollwerk 12.33 Siidbahnhofstraße 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Frl. M. Zimmerman«.

M St. «a
Gegründet vom Schweizer. Gemeinnützigen Frauenveret»

Beginn des Winterkurses: S. November
r k MDauer lonate. Kursgeld Fr. 46V.—

Gründlicher Unterricht in allen hauswirtschaftlichen
Fächern. Anmeldungen bis I. Oktober erbeten. Für
Prospekte und nähere Auskunft wende man sich an die
Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 978

Haushalwngsfchule Lenzburg
des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenveretns

Beginn des nächsten

M- m» SMWMWlê
Anfang November. Dauer 6 Monate.

AusKunst und Prospekte durch
Die Vorsteherin: Frl. E. Baerlocher.

kNMZlM..8MW"
Leg'nu der Ersuendildungskurso kür l'öektor 15. Ttprii
und 17. Sept. praktiscko und tbsorotisebs ESokor.
Xindcrgâàorinnenkurso. Uässigo preise. Prospekts
und oiibere Auskunft dureb dis Leiterin
014 kislsn« XvPP.

LivldsÄLÄei»
KkeîizkelÂei»

Dis ideal gelegen« Pension kiir orkoigreicke
Ilerbstkursv. Pensionspreis Er. 950 bis 11.50

Wir nsbinen in unserein Lause kür kürzern
oder löngsrn ^ukontbalt einige 988

Zteevsnkrsà
an k zur ps^obotsrapsutisoksi» Lvknndiung
Kür juugo Leute vorzügiioks Uittolsokulon und
und vielseitige Lildungsgolegoodeiton. vr. mod.
Imdodsn-Xalsvr, Kervsnarzt,Kotkorstr»»so16,
8t. vallon.

Ferienkurs
im MDlISIM-MeMM Mch

vom 5.—14. Oktober
im Sitzungssaal tes St.Annahofes. Eingang St.

Annagasse 6, gegenüber dem Glockenhof.
Programm:

5. Okt., 20 Uhr im Singsaal Hohe Prom.: Er¬

öffn,»,gsvo, trag über: Raffenveredlung
und Erziehung von Othmar Böhm.

6. „ 14—18 u. 20 Uhr: Oeffenl!. Ervffnungsvor-
träge der Kurse im Stngsaal Hohe Prom.

7. „ 10V» Uhr: Ocffentl. Andacht: Diesseits u.
jenseits Religion.
5 Uhr: Oeffentl. rclig. Bortrag: Der Heils-
plun Gottes.

8.-13.,, 8-12, 16—18 u. 20.—21 Uhr: Uebungen,
Kurse und Aussprache über: Atem, Selbst-
erkeanungs- und Temperamentslehre.
Ernährung, Rassenvercdlung, Sexualleben u.
Pflege (Eugeuik) und 5)ar»>o»Ie in ihrer
Bedenlung siir die Erziehung.

Referenten: Dr. med. Fr. Kraeger, Dresden
(Eugenik), Pros. Ioh. Fiten (Atem), Dr. I. Schulz
(Diagnostik) E. Bänale (Harmonie), Othni. Böhm (Ras¬

senvercdlung.
Preis Fr. 35.—, Sind. ».Lehrer Fr.25.—. Einzelkurse

8.—, bez. 6.—, Einzelvortrag 2.—. bez. 1.50.
Auskunft und Progr. b. Sekretariat d. Masd.

Bundes Zürich. Thalstr. 20 III Zürich i.

SKGZSU ßMKVVL
»st »A,sr>sit »»der-

L1Ü55V'S
vcillc/rrcsz -xocnpe'r'r

Lsslsn L^tter-erzsiz

KM

QlaîsksoMuiis

lt. WM lillMIW
<>

veste LezuiAsqueUe
kite sàtllebe Uausbalt-, (Zesobvnk-
und Luxusartikel -:» Lpislwarvn

« UsKk»KSîi»Gi»
«eil-, Tiaelt» u»»d

Xtic:tiei»«Ä8eI»e
8 p e z i ali tiit:
liomptette vrsutsusststtungeu

liekert direkt ad Eabrik 989

Paul Alattt»>8 ttoi-xlen a. 8.

ZÄuliksu;

N.Irsdervürgi. Nsrsu
Labnkokstrasse »:» katbausplatz

Eür 830
jede» Wetter, jeden ^vvook und jeden Euss
kindon Sie den passenden Lobub in nnr I».

OuaiitSten zu billigsten lagssprvissn
ilvparuturen prompt u billigst — Ltrtimpk«

Versand naob ansvSrts

MlNlllkllillZ
1860 m 180« m

Eawilitir gekübrtes Loobgebirgsbsim kiir junge
Damen und NSdebon. Prospekte postwendend.

Vorstokerin:
?ri. Xannzr Porter.

Leit. Urzt:
Dr. p. Liektvnbabn.

IlkSA XînlleàliuXka8 vtzl «lkl"
prSektige, «onutge Lage am Walde.
Xloioo I?abi Xinder. Individuelle
Wartung und LDoge. O rosser Oarten

und Spielplatz. Sonnenbad. tZuarzlamps. àzt: Dr.
O. ^mrein. Pensionspreis inkl. ärzti. Lebaudlung von
b r. 10.—an. Lekerenzen. prosp. dureb die Lesitzerinnen
Lobwvster Emm? Leemann, Lekvestvr Ida Xelivr.

ÄlMkl»
Vllls vr. lîLkìvill

1850 m über User.
Oomütlieb eingeriebtetv, kleinere Heilanstalt kiirLviobt-
iungennranks (40 Letten). Sonnigste, gosodiltzto Lage
direkt am Waid. LSntgenkabinett, Ouarzismps vto.

Eingebende individuelle Lebauolung. Hausarzt.
Reduzierte preise. 932

W
10 Uin. Lausanne

plàNsiiàltWmi! Nsmlelzzlîliiiliî

,,t.â 8emeuse" ^
Oriludi. Ausbildung. Lpraebsn. Uu-
sik. Raodsiskàedvr sàoiit v. ?rok.
der Lausauuor Ilandvissebulo v. 1.
Okt. an. prosp. u. kokor. kudigo,

staudkr. Lage. Nîiss. ponsionspr. Eintritt das ganze.lakr.

SklMWM. B
Für meinen Freund, Witwer,

anfangs 40, Fabrikant
». Mitinhaber einer Lebens-
mitlelsabrik.mit schönem eigenem

Heim, suche ich mangels
passender Bekanntschaft, eine
trcubcsorgte Gattin u. liebevolle

Erzieherin seiner
herzigen Kinderchen. Witwe
ohne Kinder nicht
ausgeschlossen. Konfession nicht
römisch. Weil Vermögen
vorhanden, ebensolches
verlangt. Sireng verschwiegen.

Wer Liebe zu Kindern hat
und sich nach einen, trauten
Heim sehnt, richte vertrauensvoll

seine Eingabe mit Bild
unter CWre E 35S1 Q an
Posifam 21124, Bafel 1.

Stelle gesucht.
Aeliere Frau, srühere

Lehrerin, tüchtig im Hauswesen,

musikalisch, sucht
passende Anstellung.
Ansprüche bescheiden.

Offerten unter Chiffre O
F 5716 B an Orell Fützli-
Annonceu. Bern. 1017

Neuchâteler Familie sucht

j«es MWk»
siir die Hausarbeiten, sos.

Eintritt. Offerten mit Photo
und Zeugnissen an Frau
Barrelet, Advokais, z. Zt.
in ?Ian-Es»ert sur Lover-
esse, Val-de-?ravers. 1004

25-jährige Tochter, die
viel Liebe und Verständnis
siir Kinder hat und schon in
gleicher Stellung tätig war,
sucht Stelle als

«W«
zu mehrere,, Kinder».

Offerten unter Chiffre 3 H
7224 Lz a» Schweizer-An-
tzoncen A.-G., Luzern.

KindttMende Tochter

sucht Posten i» gutes
Haus zu Kinder». Solche
kann auch einen, großen
Haushalt vorstehen. Offerten
Mttrr wymre S F1008 an
Orell Füßli -Annoncen,
Zürcherhof, Zürich.

Verlangen Sie
die neuesten Muster in

Klöppelspitzen
zu Fabrikpreisen in
unübertroffener Auswahl. H. I.
Steiger, Vertreter der
Klöppelspitzen - Fabrikation St.
Gallen, Bahnhosstraße 2.
Versand direkt an Private.
Seriöse Wtederverk. gesucht.

IM« !rà
blaue 10 Kg Fr. 4.50

Zwetschgen Ivkg Fr. 4.25.
tbivelii ät Oo., ?ontv
Lremvaagn (?esà).

DamenKostiim
aus grauem Lodenstoff,
halbseiden gefüttert, Maßarbeit,
für mittlere Größe, nur zwei
mal getragen, billig zu
verkaufen. Daselbst ist eine sehr
schöne, große Strick«3acke
in delge-Wolle abzugeben.

Offerten unter Chiffre v
F1002 Z an Orell Fiitzli-
Annoncen. Zürich,
Zürcherhof.

Versende solange Borrat

Strickwolle
Sie staunen über deren

prima Qualität
250 gr (S große Strängen)

Fr. 4.S«
noch vorrätig in schwarz, grau
und braun. Wird bei
Nichtgefallen anstandslos
zurückgenommen.

Frau B. Moser,
Postfach, Thun.

Natürliche Locken
Gratis teile id) jeder Dame

und jedem Herrn mit, wie
sich das Haar in kurzer Zeit
in schöne Locken formt. 20
Cts. Marke beilegen. Frau
Fellcht,Zürich,Limmatquat?6

ÜMMM-WÜI

öoquvmv monati. Xabiuug
Verlangen Sie Oratis-
Xàiog Xe. 131

meiner Dessins sind solid
ausgskübrt. Sie vertragen
das Waseben. Vortsilbakte
Lszugsguelle iür Wösebe-
Ltieksreiso.dlisdrlg.prsiss,
weil direkt vom Ltioksr.

lllustsr zu Diensten.
H. Mlsivi-, IbaL

Vogvrsllviln (Lt. O alten)

MMePMAl
in Ihrem Heim soll den
Raumverhält,ilssen angepaßt,

in bester Technik
und geschmackvoll ausgeführt

sein. Nur dann hat
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck
Was die vielen Bergröße-
ruiigsrcisenden als billig

aufschwatzen, ist

Kitsch und
hinausgeworfenes Selb.

Wenn Sie in die Lage
kommen, ei» großes Bild
ausführen zu lasse», so

wende» Sie sich vorerst
vertrauensvoll an die

WowWvhische Anstatt
„Grmau". Rombach

bei Aara»
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrsache

hohe Auszeichnungen.

ZelMl!.l>SIii>,.fsIMMni

à Ms/

verweis«, /à //à«/
mekc// ».

7°ein/ -e'Kt
weisse», wie msoà sm ee^orieke» s» </e- ^err/kà» 7/s»e

er«eL Fee»«de/i 717»à s/eHr.

»— ?«He» d »/><k 2.A «àers// erz?s7//iá —
Förderung und Verdienst

finde» Küche,„vlrtschastltch tüchtige Frauen und Töchter
durch einen praktisch-theoretische» Kurs über Kranken»
ernährnng. (Monatskurs täglich außer Samstags im
spätern Nachmittag und Abends unter erfahrener Leitung.)
Nur ein Kurs ab I. Okt. Eingehende Programme durch

das Sekretariat des Bundes für Lebenskunde,
Rennweg 26. Zürich. 1016

.MlkAil»
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampsadern, Beinge-
schmiircn,schmerzhaften
und entzündeten Wunden

zc.dann machenEie
unbedingt einen letzten
Versuch m. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende v.Zeugnissen
Fr. 2.50. Umgehender
28 Postversand. 703
Zr.Fz.SNkL Willisau.

MI.e»'U«»>.kzW«kW«k!
Ludventioonêv par la Oonkêdêration

Rue Okarles könnet 6, OLUEVE
Semestre d'kiver, 22 oetodrv 1823 » 15 mars 1924

La première annès des cours donne un eomplè-
ment d'instruetion au point do vue économique, jurl-
digue et social. 6795

La seconde annêe uns préparation complète aux
carrières d'activités sociales (proteetion do l'enkanoo,
surintendants d'usines, iokirmtères-visiteuse») etc.,
d'administration d'Stadlissements kospitsiiers, d'en-
seignsments ménager et professionnel lêminin, do
secrétaires, dibliotkècaires, lidraîres.

Des auditeurs et auditrices sont admis à tous les
eours. lLo poz^er de l'êcols, rus Vospksr 17, reyoit
des étudiantes de l'èeolo et des èlèves ménagère»
comme pensionnaires. Cours de ménage; cuisine,
raccommodage etc. pour externes. — programme 60
centimes et renseignements par le secrétariat

vlsillingsllsse
verbittern das Dassin.
Lies Drodvsr's Entgas-

ungsknr.
preis Er. 1.20 geg. Kackn.

Drodbors Sriltsekulo
Lokrlktenlager Lastzr,

Irin» (Oraud.) 993

«ttlllttllttlttll»«!

MM'
jMäkcknschön wie Hand-
WllsUjtgestickt(inländ.
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
auf einzusendende, eigene

Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Ml-I-MWA
mit Hohlsaum ».
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B. » L. Naef,
St.Peterzell,St.Galle»

WMMMMMIMi

UlM klMMllM
lilMZ llìrsûlîllsàj

Püdagogisek-Rauswirtsekaktl. öildnngsstätt« :

a) Allgemeiner Xursus: In Lrzioduug, Raus-
virtscdalt.Xoekon, Randkertigkeit etc. (Dauer
5 Uvnats).

d) Xindergörtnerinnen-Xursu» : Uit dsdärdiiok
anerkannter zldsckiussprükung (Dauer 1—1V»
dakro, je naok öeruksrsiio). 3967

Loginn ä. Semester: jeweils 20. Sept. u. 20. ^pril
Leiterinnen: E. Wild und L. Xredl.

Sennriiti«^ ^ ^ "498,oon.a. «
Lost singsricktets Sonnen-, Wasser» u. Dlèitkuranstalt.
Ertolgroioko Sekandi.v. àdernvorkàung, Oiekt, kksu-
matismus, öiutarmut, Korvon-, Rsrz-, Kioren-, Vor-
dauungs- u. ^uekorkrankk., Rückstände v. Orippv oto.^

Da» ganze dakr okkvn.
IU. prosp. E. Danzeisen-Orausr. vr. mod. v. Segessor.

Die thurgauifche Hanshaltnngsfchule Haupt«
wil sucht per 1. November 1923

Kausbeamlin
zur Führung der Hausarbetten und Erteilung der Anleitung

darin. Bewerberinnen müssen auch kochen könnet,
und Freude haben an praktischer Arbeit. Bevorzugt wer-
den solche mit guter Allgemeinbildung. Offerten mit Zeug- '

nisavschristen und Lebenslauf nimmt entgegen /
De. v. Brunnschweiier, Hauptwit.

SckIaktosIAcelt unâ AUHrSne
als Eolgo von Verdauungsstörungen und Statt-
wooksslkrsnkkoiton vorsokvlndoa prompt darek

den Oedrauok dos îirztliok ompkoklenen
noaon Eormontos

ErkiUtlick in den ^potkskeu. Originalpackung
Er. 3.—. — Oratlsbrosoküro und Xttoste durek

Okemiseke Industrie Lugano, 2. Spokr.

Flotte llerrea-
u.ltainvvstolkvi.godiogenor^llswskI.Strrilnpk-
vvvllvn u. Wolldecken liokort direkt an private
zu dilligsten preisen gegen bar oder gegen
Einsendung v. Sekakwolls od. alten Wollsackon die

TVOIIEá0«I«^Mi t à«> I» 8EKKW/KLV

Dàâ 0LsìIzswâIirì:e Locosîà

Vo^èl Kocbisit mitSutiex
mZ'XHiäfein übsmii erbzitiich

prseI»dZ^eî8,vvUe8
erliaìten 8ie ln r âurck rla» dsi'Ukinîe

»I vliLI W Q
ectitel» Rlpendîrkonsaitii» ìlrniku
Kein 8prlt, kein L85enrrnittel. àkrers IâU8Snâ
lobenclste /inerkennun^en u.t^scàde'teiiun^en euà
sus àrxtlleksn ttrei en. kei .uslaii. 8c uppen.
kadlen Stellen. »pàritEiem k/^ck5ìum cier tlsare
unglaublich bewahrt, gibt <lsn ttaaren Man? uncl
Veìcklieìt, verkinclerì cta.8 /Utern, weil tien l^saren
ciie barbe erbSlt.(.lro88e^l«i»czz 3.75.

ge^. ìr ckenez ttaarbaclen t"r. Z —
unà 5.— per v Zxe. ài»>I<e7:skâmp<»rì claZ : 30

t^e'ne /ìraika»?0ileììen8eiîe b r. l .2t1 p?r 2-ì ck.
Tu belieben: 2?73

^IpenkrLutor-?entraIe ani 8t. Oottdard, Eaido.
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Voir Dr. Hedwig Bleuler-Waser.

IV.

Die Ehe.

(Schluß.)

Andere Frauen legen eine Art Eifersucht auf
den Beruf, auf Klienten, Kunden, Pattenten, Zög-,
linge ihres Mannes. Die Frau eines Malers,
die ihrem Gatten Modelle verbietet, oder die
eines Lehrers, die ihm zugunsten ihrer Kinder kaum

Zeit für die „fremde Horde" läßt, sie hätten eben

niemals einen Maler, einen Lehrer heiraten dürfen.

Man kann auch auf den Beruf selber
eifersüchtig sein, den Mann gefährlicher als durch Ket

fen durch Pflege seiner Bequemlichkeit,
Schlummerrollen und gute Bißchen, durch Urlaubsge
suche für jeden Schnupfen davon abhalten, sein

Bestes zu leisten. Wie viel weitsichtiger und im
Grunde liebevoller handelt da jene andere Frau,
die auf jedes Vergnügen verzichtet, um die

Weiterbildung ihres Mannes zu ermöglichen. Wenn

man nicht einen Kriegsgewinnler oder einen Laz-

zaroni vorzieht, gibt's nichts anderes, als herzhast

und großmütig den Beruf seines Mannes
mitznlieben. Die Berufsfrcude nehme man als
das Zeichen wahrer Männlichkeit.

Steht der Mann sest auf dem Boden seiner

Arbeit, stelle sich die Frau auf den Boden der

ihrigen. Wohl ihr, wenn sie einen Hai, entweder
den wirklicher, nicht bloß vorgespiegelter
Hausarbeit, oder dann den einer beruflichen oder

gemeinnützigen Nebenbeschäftigung. Sie bemühe

sich, des Gatten Interesse für ihr Tun wach zu

halten, was allerdings nicht mit dem bloßen Jammern

über Martern der Magd nnd der Kinder
erreicht wird. Damit schweige sie lieber, weil er
das gewöhnlich nur als Vorwurf aufnimmt. Wie

froh kann die Frau sein, wenn seine Mutter ihren
Gatten nicht ganz haushaltuugsfremd aufwachsen

ließ. Geradezu verhängnisvoll kann es für die

Ehe werden, wenn der Gatte keine Idee hat, was
eine Haushaltung lostet. Da gibt es kaum etwas
anderes, als ihm eine Zeitlang Einkauf und
Kassa zu übertragen. Unter keinen Umständen
aber darf eine Frau sich irgendwie in eine
Vorspiegelung falscher Tatsachen hineinziehen lassen.
Sie mu» mit gutem Gewissen für jede ihrer
Ausgaben einstehen können — darf für bescheidene

ExtraauSlagen wohl auch einen unkontrollierten
besondern kleinen Kredit beanspruchen. Dafür
aber soll sie genau wissen, „wie man steht", sich

keine Vorwürfe machen müssen, daß sie ahnungslos

verschwendete, während der Gatte sich mit
Sorgen plagte. Lächerlich ist es, nnd der Manneslogik

unwürdig, wenn der Hansherr sich das

Hanshaltungsgeld von seiner Frau abbetteln läßt
als ob man ihr eine Gnade damit gewährte.
Wenn sie nun Haushälterin wäre statt Hausfrau,
würde sie erst noch ein Gehalt obendrein verlangen,

und er dürfte dazu nicht mucksen. Hingegen
soll der Mann ihr Freude zeigen, wenn sie aus-
kvmmt nnd vernünftig spart, gerade wie er es

seinerseits tut — dies ist ja auch das einzige Mittel,
Mägde zur Sparsamkeit zu erziehen. Wie kann

man sich von seines Mannes, seinem eigenen,
seiner Kinder Geld unnötige Hüte erbetteln?
Entweder vermag man sie — das muß doch

festzustellen sein — oder man verzichtet.

Achtung vor der Arbeit, vor dem Erwerb der

andern, vor allem aber auch vor seiner Persönlichkeit.

Die sollte ja das erste gewesen sein, was
das Paar zueinander gezogen hatte. Man muß
seinen Gatten, seine Kinder lieben, wie sie find,
nicht wie man sich einbildet, daß sie sein sollten.
Aber dann gibts ja kein Vorwärts? wird gc

fragt. Doch, eine Fortenwicklung gibts, aber nur
in der Linie, die einem von den besten Augenblicken

eines Menschen angedeutet wird: „Ich
glaube, ich weiß, daß du so sein kannst und ich

freue mich so unsäglich darauf, es immer mehr
mit dir zu erleben." Umkrempelungen aber des

Charakters darf man nicht verlangen, etwa in der

Art, daß aus einem schwerblütigen Dichter und
Denker ein Hofdichter und Geldschreiber werde,
aus einer anmutig stillen, einfach gescheidten Frau
eine geistreiche Gesellschaftsdame u. dergl. Ver-
rvandlungskünste mehr.

Außer den ganz großen Selbstverständlichkeiten,
Achtung, Interesse, Liebe, Treue, Fürsorge, die

ich nun einmal voraussetzen nnll, was können
Eheleute billigerweise noch von einander
verlangen

Der Man» von der Fra«:
Daß sie ihn nicht mit Liebe quäle, überliste,

ttberschwatze, vom klar erkannten Recht weglocke I

Die Tyrannei, von Schwäche ausgeübt, kann so

furchtbar drücken, wie die Despotie der Stärke! Aber
eines Tages wird der Geplagte denken: Schön ist

er wohl, so ein Ltebesrosenknopf, aber wenn er
bei näherem Anfassen sticht mit tausend Dörnlein
der Eifersucht, wimmelt von den Blattläusen der

Anmassung — dann fort damit! O wie hatte der

Landvogt von Greifensee recht, als er von der

kleinen Grasmücke Abstand nahm, diesem
selbstherrlichen Madönnlein, auf dessen Altar Salomon
als ersten Tribut nicht geringeres als seine liebe

Kunst opfern sollte. Die Frau hüte sich, daß sie

das zarte heilige Wort „Mir zulieb" nicht unnütz
oder leichtfertig in den Mund nehme, damit das

Kleinod nicht seinen Zauber verloren habe, wenn
es eines Tages not tut.

Er kann verlangen, daß sie sich Mühe gebe, in
seinem, ihrem und ganz besonders auch der Kinder

Interesse, die weiblichen Eigenheiten, die sehr

oft zugleich die des emotionellen Typs überhaupt
sind, bis zu einem gewissen Grad beherrschen z«

lernen, vor allem den zu starken Sttmmungs
Wechsel, die Launen, die impulsiven Einfälle, die

den meist gleichmäßigeren Man» zu beunruhigen,
ja abzustoßen pflegen. Noch unheimlicher mag es

ihm vorkommen, weibliche Beivegsamkeit an den

harten kantigen Tatsachen hcrumknetcn zu sehen,

damit Wahrheit sich dem Wunsch bequeme. Auf
die Aergernisse willkürlich verdrehter Vorschriften
und Verabredungen sei nochmals hingewiesen,
besonders eindringlich aber auf eine wichtige Quelle
ehelichen Unfriedens, ja Mißtrauens, das sich bis
zu Verüchtlichkeit steigern kann: Die Ausreden
Die sind eine Sklavengewohnheit und nur sklavisch

gehaltenen Frauen gestattet. Warum nicht

einfach zugestehen: „Ja, ich habe dies und jenes
verpaßt. Mich selber nrgerts natürlich am met
stenl" Um diese üble Gewohnheit bet der Wurzel
anzugreifen, muß man eben zuallererst sich selber
keine Ausreden mehr gestatten. — Ausreden wer
den dann besonders auch gebraucht, um ein
anderes enwtionelles Laster: die üble Zeiteinteilung
z« entschuldig«»».

Die Fra« dürste ihrerseits vom Manne
verlange«, daß er sie mit seiner Liebe nicht
überrumple, weder seelisch noch körperlich vergewaltige,

einschüchtere, aber ebenso wenig verhätschle

und verziehe. — Daß man auch um sein
angetrautes Weib noch werben muß, um sie ganz zu

wecken und damit höchstes Glück zu gewinnen, das

wird den Mann, der nicht erotisch auf niedriger
Stufe steht, eine rechte Liebe lehren, jedenfalls
aber nicht eine Dirne, die ihm nur den Instinkt
verderben kann. Sollte er noch Winke nötig
haben, so frage er ebenfalls ein feines Buch wie
das auch ins Deutsche übertragene, der
englischen Aerztin C. Stopes: „Liebesleben in der

Ehe". — Einmal erhielt ich von einem Verlobten
ein Buch, das seine Braut erhalten hatte, allerlei
Moralpredigten, auch über die „eheliche Pflicht",
mit der Bitte, das Mädchen doch dagegen
aufzuhetzen,' solcher Kadavergehorsam wäre ihm ekelhaft.

Würde dieser doch einmal allen Männern
ekelhaft und G. Sand's feines Wort zur
Wirklichkeit,' daß nie die Seele die Sinne, nie die

Sinne die Seele vergewaltigen dürfen. — Auf
Rücksicht also, Anteilnahme an ihren Interessen
hat die Frau einen Anspruch — hie und da

auch auf ein Wort der Anerkennung für ihre
Leistungen. Das so beliebte „Schimpfen, wenns
lätz ist! wenns dagegen recht geht, schweigen und

nur schweigen — damit ist es einer Frau gegenüber

nicht getan, Verehrtesterl Manchem Manne
versuchte ich das schon verständlich zu machen, und
mancher gestand, daß es gar nicht am bösen Wil-

Atalvida von Meysenbug.
Bon Clara Stern.

Malvida von Meysenbug. deren Werke kürzlich
zum erstenmal gesammelt »in einer schönen sünf-
bändigeu Ausgabe erschienen sind *), hat unter
den verschiedensten Gesichtspunkten das Recht auf
ein besonderes Interesse aller strebenden Frauen.
Sie war eine der ersten Kämpferinnen für die
Befreiung der Frau, für ihre volle Bewertung
als Mensch, für ihre vertiefte Bildung und .die
dadurch allein zu ermöglichende Entfaltung ihrer
Individualität. Vom Schicksal in eine Umgebung
hineingestellt, die ihre schon früh sich offenbarenden

sozialen Anschauungen als Auflehnung gegen
ein Geheiligtes betrachten mußte, war sie genötigt,
sich ihre Waffen selbst zu schmieden, jeden Schritt
vorwärts sich selbst zu erkämpfen. Selten mag
wohl die unbedingte strenge Forderung des Geistes

in eine so zarte, wahrhaft weibliche Seele
gelegt worden sein, die lieber litt als leiden machte,
— freilich aber auch lieber untergegangen wäre,
als daß sie jene verleugnet hätte. Im Jahre 1816
in Kassel als Tochter des Hofmarschalls des
damaligen Kurfürsten geboren, verlebte sie, von
einer klugen und gütigen Mutter geleitet, friedlich

glückliche Jugenöjahre. Die Erschütterungen
der Julr-Revolution, die ihre Nächsten in Mjt-

Malvida von Meysenbug. Gesammelte
Werke. Herausgegeben von Berta Schleicher. 1922.
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. Berlin, Leip-
öM- Von der gleichen Herausgeberin erschien
1916 bei Schuster und Löffler. Berlin, ein
sympathisches „Lebensbild zum hundertsten Geburtstag

der Jdealistin" mit viel neuem Material.

leidenschaft zogen, wendeten den kindlichen Blick
zum erstenmal auf das Allgemeine.

Der Vater begleitete den Fürsten in das Exil,
und für die Familie begann nun ein Wanderleben,

das Malvtda wegen der Unmöglichkeit
folgerechten, planmäßigen Lernens als ein
Unglück empfunden hat. Endlich wählte die Mutter
Detmold, die Residenz eines Dnodezfnrstentums,
zum dauernden Aufenthalt.

Sie gab sich nun, nachdem die Konfirmationszeit
ihr die ersten seelischen Kämpfe gebracht hatte,

mit Leidenschaft der Lektüre hin und fand besonders

durch die Vertiefung in Goethe den Uebergang

von unfruchtbarer Spekulation zu Tätigkeit
und lebendiger Weltbetrachtung. Aber das Streben

ihres Geistes, der volle Entfaltung, die
Unruhe ihrer Seele, die „ein hohes Ziel, den Weg
des Ideals" suchte, war damit nicht beschwichtigt.

Der Winter 1841 auf 43 führte sie in Begleitung

von Verwandten an die Riviera, wo sie
zuerst die Beglückung südlicher Natur empfand.

Dort scheint sich in ihr die innere Wandlung
vollzogen zu haben, die in ihrer Schilderung
etwas an die des heiligen Franz erinnert. Von
einem glänzenden Ballfest zurückkehrend, wo sie
der Gegenstand begeisterter Huldigungen gewesen
war, offenbart sich ihr plötzlich die Leere und
Nichtigkeit dieses ganzen Treibens. „Wir näherten
uns Hyöres, erzählt sie, „die Sonne stieg majestätisch

aus dem Meer ich blickte auf dies
glorreiche Schauspiel unfähig es zu genießen,
denn ich war todmüde. Da ging mir klar und
bestimmt auf, daß die geselligen Freuden, die mich
bis dahin angezogen, gar keine Bedeutung mehr
in meinem Leben hätten daß ich in Zukunft
nickt mehr die Freuden der großen Welt aus¬

sen lag, sondern einfach an der Unkenntnis dieser

wichtigen Bedingung weiblichen Glückes.
Auch zu seelischer Bereicherung sollte er ihr,

soweit es ihm möglich ist, und es sich nicht bloß
um einen Vorwand für unnütze Wichtigtuerei
handelt, gerne helfen: kommt solche doch zuerst
ihm und den Kindern zu gute. Der weibliche Geist
ist kein Kasten, aus dem man immer nur nehmen
kann, sondern in den auch hie und da eine
Anregung hineinkommen muß. — Unberechtigt nnd
unbescheiden aber finde ick die gegenwärtig oft
gehörte Anforderung, daß der Ehemann seiner
Frau beständig „etwas biete". Ist sie denn ein
Bettelsack, der ewig gestopft werden muß, sei es

mit geistigen Genüssen oder mit Vergnügungen?
Zum „Bieten" finde ich hat sie die gleiche
Verpflichtung: die Ehe ist doch kein Gastmahl vom
einen dem andern aufgewartet, sondern ein Picnic
zu zweien ober mehreren, sobald einmal Kinder
da sind. — Sie fahre ferner ab mit den
Forderungen verstiegener Mädchenromantik, aus
unwahren Romanen geschöpft und schon manchem

Eheglück gefährlich z. B. dem Wahn, daß der
Gatte in chronischer Dankbarkeit für ihr gnädiges
Jawort verharre — das fällt ja nicht einmal
einem aus Mitleid geheirateten Trottel ein! oder
dem andern, daß sie den ganz alltäglichen Erbensohn

durch ihre Liebe zu nnerhörten Leistungen
»ud gänzlicher Erhebung über das Gewöhnliche
beflügeln werde.

Auch stelle sie sich den Ehestand nicht vor als
ein Theater der Abwechslungen, wie viele weibliche

Wesen zu ihrem Glücke zu bedürfen scheinen.

Erotische Sensationen, Eifersüchte,
Entzweiungen, Versöhnungen! Besonders die letzteren

dürften schließlich ausbleiben. — Nicht einmal
die bescheidenere Erwartung einer jungen Frau
hat Aussicht ans Erfüllung, daß die Ehe ihr
einen Ersatz der Mädchenfreundschaften bieten
werde, nur noch schöner und inniger. Aber gerade

zu Herzensergietzungen und Seelenbeichten neigt
ein Mann umso weniger, je männlicher er ist,

ausgenommen etwa in der ersten Ltebeszeit oder

ivenn er gerade einen psychologischen Roman
schreibt. Im übrigen, wenn er seine Frau einmal
kennt oder zu kennen glaubt, fühlt er sich ihrer
sicher und der Verpflichtung enthoben, alle ihre
Stimmungen mitzumachen oder doch zu ahnen.
Das ist noch lange, lange nicht Mangel an Liebe,
als was es von allzu zarten Gemütern oft aufgefaßt

wird. Die Liebe kann so wenig wie die

Sonne ewig heiß und offen am Himmel stehen —
wenn sie nur immer wieder kommt und' wärmt
und erleuchtet. Grundfalsch und verderblich ist

jedenfalls die in Backfisch-Romane» beliebte
Darstellung. Saß so ein Pärchen sich in die Ehe hinein-
höcken könne wie in daS Glückshaus des
Märchens,- Türe zu und da setzen wir uns zuzweit bis
an unser seliges Ende! — Nichts, gar nichts von
Haus ist ja noch da — trotz der reichlichsten
Aussteuer — als im allerbesten Falle das Material,
aus dem ein Glücksbau sich erstellen ließe.
Machen muß es ja jeder selber, aber jedenfalls
kanns nur nutzen, wenn man sich seine Bausteine,
eben die männlichen und weibliche» Eigentümlichkeiten

nnd Gewohnheiten so gewissenhaft als
möglich und von verschiedenen Seiten betrachtet.

SMrmMus M ZrwkÄllille.
In der Julinummer der Schweizerischen

Elternzeitschrift ist ein Artikel erschienen:
Hausfrauenberuf und Frauenberufe, der manche Frau
befremden mußte. Gerne hätt« ich die

untenstehende Antwort darauf in derselben Zeitschrift

veröffentlicht, es wurde ihr jedoch darin kein Gastrecht

gewährt, „weil keine Polemik hineingetragen

werden solle l Ich bin dem Frauenblatt dankbar,

daß es die Einsendung aufnimmt, obschon ich

fürchte — ober hoffe — ich rede da zu schon

Bekehrten.

Der Verfasser schreibt Briefe an eine Mutter
und die zwei ersten waren durchaus gut und sachlich.

Nun soll ihm diese Mutter aber geschrieben

haben, sie sei aus einer Kaffeeschlacht mit „klugen"
Kaffeeschwestern, — die der Verfasser nebenbei

haßt, die öuminen sind ihm wohl lieber l —

Ansuchen, nicht mehr tanzen würde." Nach der Ruckkehr

in die Heimat, deuteten sich zum erstenmal
die Gegensätze an, die, sich mehr und mehr
verschärfend, schließlich zur Trennung Malvidas von
den Ihrigen führen sollten. Sie ersehnte ein ernst
erfülltes Dasein, ein von einem leitenden Prinzip
beherrschtes Leben.

Der Wunsch war in ihr erwacht, „durch den
Gedanken und die Tat am Fortschritt der Menschen"
mitzuarbeiten. Aber ihre Versuche, sich den
Armen nnd Kranken zu nähern, sie zu bilden und
zu erleichtern, stießen aus die Mißbilligung ihrer
Familie, die trotz hergebrachter Mildtätigkeit nicht
begriff, „warum man gerade so weit gehen müsse."

In dieser Zeit der Kämpfe und innerer Vereinsamung

bahnte sich die Freundschaft mit Theodor
Althaus an, die ihre Entwicklung beschleunigen
half. Der Leser der Memoiren Malvidas gedenkt
dieses Märtyrers der Freiheit mit gemischten
Gefühlen. Eine Feuerseele, von den großen Ideen
der Zeit und dem künstlerischen Erbe der Vergangenheit

erfüllt, besann er sich nicht, sein Leben für
jene in die Schanze zu schlagen: von jedem schönen
Eindruck unwiderstehlich angezogen, entbehrte
aber sein Herz der Festigkeit, die sein Geist schon

frühe gezeigt hatte. Aus der Freundschaft, die
beide in einem gemeinsamen Ringen um die höchsten

Gemüter der Menschheit vereinte war eine
tiefe Liebe erwachsen, die Malvidas geistige und
künstlerische Gaben überraschend schnell zur Reife
brachte. Das Verhältnis zu dem Freireligiösen,
dem Demokraten, der an den „Nimbus der kleinen

Majestäten" des Ländchens zu rühren, der
die Berechtigung des Adels zu leugne» wagte,
konnte auf die Billigung der Geschellschaftsschicht,
der Malvida bis dahin angehört hatte, nicht

rückgekehrt und komme sich nun als einfache
Hausfrau, Gdttin und Mutter recht nichtswttrdtg
und herzlich unbedeutend vor.

Der „kluge" Mann tröstet nun die „dumme"
Frau, sie habe besseres getan als sie heimkam, ihr
Mann habe ihr ja auch gesagt, daß er sich nie ein
Frl. Dr jur. oder ein Frl. Bankprokuristin zur
Gefährtin gewünscht habe, sondern daß er alle»
Glück, das er brauche, in seinem warmen Hein»,
bei seinen gesunden Kindern, bei setner ungelehrten

Frau gefunden habe, und sie sich nun beruhigt
ins Bett legen könne mit dem unendlich schönen

Gefühl: „Mein Leben ist nicht ein Rausch, sondern
ein Leben, ein warmes flutendes Leben, da?
Liebe zeugt und Liebe empfängt, das einen schaf-c

senden Mann täglich zu neuen, mutigen (t^
Taten beseelt und damit der Mitwelt goldene
Brücken in die Zukunft baut."

Dieser Artikel stellt einem einmal wieder alle
die Karrikaturen vor Augen, die man sich von
den sogenannten emanzipierten Frauen macht, die
der Verfasser auch getrost neben die Biervank-'
Politiker stellt. j

Glaubt aber nun wirklich jemand, eine Bank-
prokuristin habe Zeit, in einen Kaffeeklatsch zu
sitzen nnd da große Reden von der Selbständigkeit

der Frau zu führen. Nein, sie muß in der
Zeit, in der die verheiratete Frau mit dem schweren

Beruf in die Kaffcevisiite sitzen kann und ihre
Kinder sich selbst überläßt, (was übrigens ihr
gutes Recht ist, denn sie ist ja selbständig und
muß nicht hart für ein Salär arbeiten, das ihr
eben nur bezahlt wird, wenn sie es wert ist) >

fleißig arbeite». Sie hat höchstens den
Samstagnachmittag frei und wir trauen es der Hausfrau
zu, daß sie nicht gerade an diesem Nachmittag, an

^

oem sehr wahrscheinlich der Mann zu Hause ist,
^

und seine mutigen Taten tut, in den Kaffeeklatsch
geht. Auch die Frl. Dr. jur. wirb sich sehr wahr-^
scheinlich an regelmäßige Arbeitsstunden zu
halten haben, wenn sie so glücklich war, eine
Anstellung zu finden oder wenn sie ei» eigenes
Bureau hat. ^

So bekommt der Kaffeeklatsch schon einen etwas
unwahrscheinlichen Anstrich. -

Aber die Sache hat noch einen ander» Hakens

In einer solchen Kaffevisite werden die verheirateten

Frauen in der Regel in der Mehrzahl sei«,'
die kleinere Zahl sind vielleicht unverheiratetes
ohne Beruf, oder kinderlose Frauen. Was wird
nun in solchen Kaffees gewöhnlich besprochen? j
Kinderkleider und Wäsche, vielleicht auch

Nahrungsfragen oder dann die vielgeliebte Dienst?

botenfrage. Wenns hoch kommt, werden noch niebliche

Aussprüche der natürlich immer sehr gescheid-

i«„ kis Leute, aber
auch nicht immer überwältigend ,ntcre„ant Ji«-^
den. Aber auch die Mode bildet einen beliebtes
Gesprächsgegenstandl Wenn nun eine der unver-,
heirateten oder kinderlosen Frauen versucht, einem

Gegenstand von sogenannt allgemeinem Interesse

aufs Tapet zu bringen, etwa soziale Zeitfrä^
gen, so entsteht oft entweder eine Stille oder die^

verheirateten Frauen reden unter sich weiter und^
übertönen stegreich die andern, oder aber es Heißt:^

Das verstehen wir nicht, ja ihr, ihr könnt euch,

mit solche« Dingen beschäftigen, wir haben anbêH

res zu tun und als Unterton schwingt mit: ja
ihr,ihr wißt eben nicht, was es heißt, verheiratet,

zu sein, ihr armen Sitzengebliebenen. Und im

Bewußtsein, den sichern Ehehafen erreicht z«

haben, glauben sich viele dieser Frauen fiirS
Leben von allem Nachdenken befreit, soweit eS

nicht ihren Mann und ihre Kinder betrifft, den«

ihre einzige Aufgabe ist es ja, diese glücklich und

zufrieden zu machen, was in der übrigen Welt

vorgeht, das geht sie nichts an, denn: mein Haus

ist meine Welt und damit basta. Und ihre eigene»

und andere Männer loben sie dafür: Gerade so

wollen wir unsere Frauen haben, überlaßt ihr
nur das Denken und die Selbständigkeit denen,

die kein Mann zu seiner Gefährtin erkor, daß sw

„ihm die Sorgenfalten wegstreiche und ihre»,
Sonnenschein durch sein Wetterwolken durchblitzen

lasse." ' '

Es kann allerdings dann auch einmal anders

kommen. Vielleicht stirbt eines schönen Tages der

Mann und die Frau bleibt allein zurück und sollte

rechnen. In dem Widerstand gegen jene Vorurteile

befestigten sich ihre freiheitlichen Jdeem Auch

das Verhältnis zu Althaus war ganz auf edle

Freiheit gegründet. „Wir mutzten uns lieben,
durch diese Liebe besser werden, und den höchste»

Zielen zustreben. Das war unser Schicksal.z
Was die Zukunft uns sonst noch vorbehielt — wirj
mußten es in Ergebung tragen". Nach dem Todej
des trotz der Verschiedenheit der Ansichten innig
geliebten Vaters regte sich zum erstenmale i«
Malvida der Wunsch, selbst ihr Brot zu verdiene«?
Wie aber sollte sich dies ermöglichen? „Ich hatte:
viel gedacht." schreibt sie, „mehr als die Mehrzahl
der Mädchen in meinem Alter: ich hatte viel
gelesen. Aber wußte ich eine Sache so gründlich, um
darauf meine Unabhängigkeit zu stützen? Hatte ich

eine Fachkenntnis irgend einer Art? Ich fühlte
das Ungenügende meiner Erziehung mit tiefer
Pein." s

Das „tolle Jahr" 1848 war herangekommen,
und sie erlebte den Völkerfrühling, der mit dem,
Einzug des Vorparlaments in die Frankfurter
Paulskirche anzubrechen schien, mit begeisterte»
Hoffnungen aus unmittelbarster Nähe. Sie war
von ihrem Freund getrennt gewesen, wußte sich

aber in dem Miterleben der großen Dinge der
Menschheit mit ihm verbunden. In die kleine
Residenz zurückgekehrt, mußte sie von dritter Seite
erfahren, daß eine neue Neigung von seinem Herzen

Besitz ergriffen hatte. Es ist außerordentlich
bezeichnend für Malvidas Wesen, wie sie die
Erschütterung dieses vernichtenden Erlebnisses in sich

verarbeitet, ohne Härte dem Treulosen und
Unaufrichtigen gegenübertritt, die Schönheit des GeH
wesenen sich bewahrt und aus dem Schiffbruch
der Liebe das Fortbestehen von Freundschaft ^««d



selbständig denken und sieht plötzlich, das; sie eben

»och mit andern im Zusammenhang steht. Oder sie

sollte gar etwas verdienen fur ihre Kinder, und
kann nichts, weil sie es eben vorher nie nötig
hatte.

Oder aber sie hat Töchter, und diese wissen, daß

es doch nicht so sicher ist, daß man heiratet und
Saß sie, um leben zu können, etwas lernen und
verdienen mtissen. Und so kann es Sann passieren,

baß eine dieser Töchter eines schönen Tages
auch ein Frl. Dr. jnr. oder ein Frl. Bankproku-
ristin ist, wenn sie es je so weit bringt und daß

sie dabei gar nicht findet, das Leben sei ein

Rausch, sondern eine ziemlich ernste und schwierige

Sache, trotz oder wegen der Selbständigkeit.
Wieviel netter und wahrer wäre dieser Brief

gewesen, wenn die Frau, die ihn schrieb, gesagt

hätte: „Und da habe ich gedacht: Ihr armen, die

ihr nie das Glück der Frauen- und Mutterschaft
gekannt habt, ihr könnt ja nicht wissen, was es

heißt, für einen Mann und liebe Kinder zu lebeu.

Aber ein bischen recht habt ihr doch, und es ist

gut, daß nun auch die ledige Frau zu einer
selbstständigen Existenz kommt. Und ihr seid Tapfere,
die ihr so fest und selbständig im Leben steht. Ich
will jedenfalls mein möglichstes tun, daß für euch,

denen der eigene Herd fehlt, anch etwas Sonne

abfällt von meinem Familiengelück, dann werdet

ihr schon sehen, was der schönste Frauenberuf ist.

Ich aber bin euch dankbar, wenn ihr mir etwas

mitbringt vom Leben draußen und mich an euren
Interessen teilhaben läßt.

Aber dann hätte der Verfasser eben keinen

schönen Bries an eine Mutter schreiben können

und hätte nicht seiner Abneigung gegen die

studierten und selbständigen Frauen, die sich ihres
Wertes bewußt sind, Ausdruck geben können, und

das wäre doch ein bischen schade gewesen, denn

Sann, — ja dann hätten die Leserinnen und

Leser ja auch den betreffenden Artikel nicht

zu Gesicht bekomme»I E. Zgr.
—0—

Soziale KMätigkeit der Amerikanerinnen

in den verwüsteten Gebieten

Aordsrankreichs.

Im Departement Aisne, das so schwer unter
dem Kriege und seinen traurigen Bcgleiterschei-
Jmngen gelitten, wird von amerikanischen Damen
und jungen Mädchen eine überaus segensreiche
Tätigkeit entfaltet.

Mit sicherm Blick stets das notwendigste zuerst
erkennend und in Angriff nehmend, sind diese
Amerikanerinnen von einer Aufgabe zur andern
Übergegangen, und, ohne Opfer an Geld, Mühe
und Zeit zu scheuen, haben sie ihrer sozialen

Tätigkeit immer neue Zweige angegliedert, zum
Wohle jener vom Kriege so hart betroffenen
Bevölkerung.

Die Kleidung der in den zerstörten Gebieten
arbeitenden Amerikanerinnen besteht aus einer
praktischen und zugleich schmucken Uniform mit
Sen Initialen C. A. R. D. Mit größter

Gewissenhaftigkeit versehen sie ihren Dienst. Freundlich.

mutig und hell blicken ihre Augen in die

à ncne rc'Befrìeôìgnng. ^Azie'°geschickt ^/ì^îeârk
Sie jugendlichen Chausfenses ihre Autos zu
führen! Damals. Noch zur Kriegszeit, als sie herüber
'kamen nach Frankreich, um ihre Dienste anzubieten,

übernahmen ihrer viele die gefahrvolle
Aufgabe, die durch feindliche Angriffe gefährdete
französische Zivilbevölkerung zu evakuieren.
Später, d. h. nach dem Waffenstillstand, erblickten
sie ihre dringendste Aufgabe darin, diejenigen, die
in die Ruinen ihrer frühern Wohnstätten
zurückkehrten, oder provisorisch in Baracken Unterschlupf
fanden, mit Nahrung und den allernötigsten
Gebrauchsartikeln zu versehen. Man versuche sich

in jene Verhältnisse hinein zu denken: nichts, gar
nichts mehr war vorhanden, es fehlte am aller-
notwendigsten. Bis wieder richtige Verkaufsstellen

eingerichtet werden konnten, nahmen die
Amerikanerinnen die Lebensmittelverteilung an
die Hand. Sehr bald auch richteten sie ihr Augenmerk

auf die landwirtschaftlichen Bedürfnisse und
lieferten die erforderlichen Geräte und Maschinen.
Dabei galt es, zwecks rationeller Bebauung der
Bevölkerung die Vorteile eines Zusammenschlusses

zu Syndikaten begreiflich zu machen, was
jedoch dem stark ausgeprägten Individualismus des
französischen Bauern zuerst sehr widerstrebte.

Immer wieder neue Aufgaben wurden ins
Auge gesaßt und verwirklicht. Unendlich viel
war und ist ans hygienischem Gebiet zu tun, denn
einerseits lassen die provisorischen, so sehr primitiven

Wohnverhältnisse — wie es ja gar nicht
anders möglich ist — in dieser Hinsicht außerordentlich

viel zu wünschen übrig, anderseits fehlt es
der Bevölkerung zum Teil an den elementarsten
Hygtenebegriffen. Keine Mühe wird von den

Geistesgemeinschaft erkämpft. Zu diesen
persönlichen Schmerzen trat die Vernichtung ihrer
politischen Hoffnungen durch den Sieg der Reaktion.

Die Kluft, die sie in Ansichten und Neigungen
von ihrer Familie trennte, wurde immer größer:

man mißbilligte ihre Lektüre, man sah sie
„fast wie ein verlorenes Wesen an". Auch die
Gesellschaft verübelte ihr die Nichtachtung des
Hergebrachten, den demokratischen Verkehr, die
philosophischen und politischen Studien, die sie ernst
betrieb. Es war nur natürlich, daß ihr alles dies
den Gedanken an die Notwendigkeit der Emanzipation

der Frau noch eindringlicher nahebrachte.
Sie faßte den Plan, sich mittels brieflichen
Verkehrs mit gleichgesinntcn Frauen in Verbindung
zu setzen und „Deutschland mit einem Netz einer
großen Frauenverbindung zu überziehen, in der
auch die Schwächeren, Zaghaften durch die
Gemeinsamkeit Mut fassen sollten. Die bessere
Erziehung der Frauen, die Erwerbung verschiedenartiger

Kenntnisse zur Erlangung ökonomischer
Unabhängigkeit — das sollte die erste Aufgabe
sein, um sie zunächst fähiger zu machen sich andem großenWerk der nationalen Erziehung zubeteiligen." Wie mußte es sie bewegen, als ihr
bekannt wurde, daß von ähnlichen Ideen geleitete
?ll""en in Hamburg eine Hochschule für das weib-
Uche Geschlecht eröffnet hatten > der den Mädchen

die Mittel zu voller gest. „er Entwicklung
geVoten werden sollten. Die Mniter setzte ihrem
Wunich, die Hochschule zu besuchen, weniger
Widerstand entgegen als sie erwartet hatte. ImKerbst 1830 traf sie in Hamburg ein, wo sie vonSen Gründerinnen. Emilie Wttstenfeld und
Bertha Traun und dem Vorsteherpaar. Karl und
Johanna Fröbel mit offenen Armen empfangen
5>urde. Die neue Gemeinschaft, die sie umfing, die
Gründliche und dabei ganz nndoktrinäre Art der
ptteressanten Borträge, die unterbrechende Fragen
Ztnd Diskussion noch anregender gestalteten, wirk-

Amerikancrinnen gescheut, auch auf diesem Gebier
aufklärend und erzieherisch zu wirken. Eine
ausgezeichnete Propaganda wird gemacht durch Plakate,

z. B. mit folgendem Wortlaut: „Conàtter la
tuberculose! ik.es visiteuses ck'bzcgièas vous montreront
is ebenn n cke la santé." — „bo bon lait, l'air, la pro-
prêté, les prescriptions cl u ckocteur et les soins <ie

l'iotirmièrs vous ailleront à élever un bel entant."
— Allons tous à la consultation, ll est plus taclle et
moins coûteux lle prévenir la malallis que lle la
soigner." — Meist ist der Text von tresflichen Illustrationen

begleitet.

In Soissons befindet sich das Zentrum der
amerikanischen sozialen Tätigkeit im Devartement
Aisne. Von dort aus werden jeden Vormittag
eine Anzahl Pflegerinnen von den amerikanischen
Chauffeuses in die umliegenden Ortschaften
geführt, wo sie den Tag über ihrer Arbeit, Kranken-,

Kinder- und Säuglingspflege nachgehen,
und abends wieder von den wackern Chausfenses
abgeholt und nach Soissons zurück geführt werden,
wo sie ihren Rapport machen. Für die Kleinen
und Kleinsten bestehen mancherorts Kinderhorte
und Krippen. Regelmäßig wird ihr Gewicht
kontrolliert. und falls etwas nicht ganz in der
Ordnung scheint, wird das betreffende Kind dem Arzc
vorgeführt. Die Pflegerinnen sind in der Mehrzahl

Französinnen. Ueberhaupt kann man überall

die Tendenz der Amerikanerinnen erkennen,
das was sie organisiert und eingerichtet haben,
sobald wie möglich in französische Hände zu legen.
Uneigennützig, lediglich aus das Wohl ihrer
Schützlinge bedacht, ziehen sie sich zurück, sobald
die Weitersührung durch französische Kräfte
gesichert ist. - ^Sehr gefördert wird das Psadsinderwesen. Im
Walde von Compiègne haben die Amerikaner ein
großes Stück Terrain erworben, das sie den

französischen Pfadfindern als Geschenk überlassen
wollen. Ueberhaupt wird getrachtet, den Kindern
möglichst viel Gelegenheit zu bieten zu Sport und
Spiel im Freien. ^ ^Als große Wohltat werden auch die Vvlku-
bibliotheken empfunden, die in etlichen Ortschaften
mit freundlichen Lesesälen verbunden sind und von
Groß und Klein bankbar benützt werden. Ein großer

niedriger Tisch ist von den Kindern stets
belagert, die eifrig Bilderbücher betrachten: ihren
leuchtenden Augen sieht man an, daß sie im
Märchenland schwelgen. — Mit wenig Mitteln wird
das Innere dieser primitiven Baracken zn etnem
heimeligen, wohnlichen Raum gestaltet. Blühende
Zweige und Blumen die Fülle! Relqchalttge
Wanderbibliotheken kommen den Bedürfnissen
derjenigen Ortschaften entgegen, die noch keine
eigene Bibliothek besitzen.

Foyers wurden gegründet mit geselligen
Veranstaltungen, ferner die verschiedensten Kurse
eingerichtet, z. B. über Geflügelzucht. Jan Winter
werden namentlich die Kurse für Schreinerei und
der Koch- nnd hanswirtschastliche Unterricht eifrig
besucht.

Man hört nicht selten im feindlichen und im
neutralen Ausland die etwas unüberlegte Aeußerung:

Wie ist es möglich, daß im fünften
Nachkriegsjahr nicht längst wieder alles aufgebaut
ist? Ans der Ferne stellt man sich diesen Aufbau
so sehr viel einfacher und leichter vor. als er in
Wirklichkeit ist. Hat mau aber diese Gebiete
eingehend besucht — und nicht nur schnell in der
Eisenbahn durchquert — und die Vernichtung in
ihrem ganzen grauenhaften Umfang gesehen: wo
früher Mchtbarer Ackerboden, wogende Getreidefelder

siVausdehnten, eine trostlose Wüste, so weit
das Auge reicht, leblose Bäume, deren verstümmelte

Aeste wie anklagend den Finger erheben,
ganze Ortschaften, die vollkommen vom Erdboden
verschwunden sind, und nur eine Holztafel chit

„<scr snc ole «neue
andeutet, wo einst Hänser gestanden, Menschen
gewohnt Jahre werden noch vergehen, bis
die große Zahl der Unglücklichen, die damals
ihre Heimstätten verlassen wußten, um sie im
günstigsten Fall als Ruinen wieder zu finden,
wiederum ein richtiges Heim haben werden.
Schon viel, sehr viel wurde in den letzten Jahren
geleistet: allüberall herrscht eine äußerst rege
Bautätigkeit. aber der große Hemmschuh besteht darin,
daß es an Mitteln fehlt. Die kleine Stadt Soissons

z. V. hat in Amerika ein Anleihen
aufgenommen von 60 Millionen Dollars, um das
Notwendigste wieder aufbauen zu können. Man
rechne sich Sie ungeheure Summe aus in französischen

Franken, die die kleine Stadt jährlich nur
an Verzinsung aufzubringen hat. Wenn man all'
diese Schwierigkeiten bedenkt, wird man in
Zukunft etwas vorsichtiger sein mit dem Urteil, der
Wiederaufbau könnte längst beendet sein.

Leider zeitigen die mangelhaften Wohnverhältnisse
äußerst schlimme Folgen für den

Gesundheitszustand der Bevölkerung. Diese provisorischen
Baracken sind vielfach feucht. Die ganze Familie
wohnt zusammengepfercht im engen Raum, und
unter diesen Verhältnissen findet Krankheit und
Siechtum allzu leicht Eingang in diese erbärmlichen

Hütten. Erschreckend groß ist die Zahl der
Opfer, die die Tuberkulose fordert.

Die schweiz. Sektion des amerikanischen
Hilfsmerkes hat sich die schöne und segensreiche Aufgabe
gestellt, Freiplätze zu suchen in der Schweiz für
eine Anzahl dieser Kinder, die eine Luftveränderung

und kräftige Nahrung so dringend nötig
haben, um widerstandsfähig zu werden. Ist die

ten beglückend und befruchtend auf Malvida.
Umgeben von Gleichstrebenden entfaltet sie rasch ihre
Schwingen. Sie ist Lernende und Lehrende
zugleich. Kaum ein Jahr nach ihrem Eintritt in
die Hochschule wünscht man, daß sie sich an ihrer
Leitung beteilige. In diese kurze Spanne Zeit
hatten sich außerordentliche Entwicklungen und
Ereignisse für sie gedrängt. Durch den Eintritt
in die Hamburger „freie Gemeinde" sagte sie sich
endgültig von der Kirche los. Eine Reihe bedeutender

Menschen, teils in der Hochschule lehrend,
teils als Gäste in ihr einkehrend, schlössen sich ihr,
von dem Schwung, der Innerlichkeit und vollkommenen

Weiblichkeit ihres Wesens angezogen, in
Freundschaft an. Auch Theodor Altbaus. der
nach Auflösung des Frankfurter Parlaments eine
anderthalbjährige Festungshaft erlitten hatte,
ward wieder in ihre Nähe geführt. Das Gefängnis

hatte den Keim eines tödlichen Leidens in
ihn gelegt, und Malvida war es nun. die einst
treulos Verlassene, die ihm auf allen Stationen
seines schweren Leidensweges in nie versagender
mütterlich-schwesterlicher Freundschaft bis zuletzt
nahe blieb. (Fortsetzung folgt.)

Mi« Serbstgättlein.
Die hochstämmigen Rosenbäume haben schon

abgeblüht. Nur eine Knospe von rötlichem Gelb
neigt sich schwermütig an schwankem Stengel upd
blickt still verwundert in das bunte lärmende
Treiben der Herbstblumen. Sie ist wie ein feines
Fräulein, das in kostbare Tücher gehüllt an der
Dorflinde vorüberfährt, wo die keckenBauernmgd-
chen tanzen in den bunten flatternden Röcken,
mit den frischen Gesichtern und dem festen Schritt.
Da steht in langen Reihen die stinkende Hoffahrt
im strotzend gelben und leuchtend braunen
Sammetmieder nnd breitet die grünen Röcke aus und

eine oder andere der Leserinnen vielleicht in der
Lage, einem dieser Kinder die Wohltat eines
Erholungsaufenthaltes in der Schweiz zn gewähren,

so möge sie sich an folgende Adresse wenden,
wo diesbezügliche Anmeldungen dankbar
entgegengenommen werden: Comité Américain pour
les régions de la France, Section Suisse, 77, rue
Jean Jaquet, Geneve.

Solch ein Aufenthalt in der Schweiz, welch ein
Lichtblick für diese Kinder, die schon so srüh viel
Schweres durchgemacht und große Entbehrungen
gelitten, welch ein Lichtblick auch für ihre Eltern
im harten Kampf ums Dasein, wenn ihre Kinder
neu gestärkt zurückkehren! A. E.

—
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Von Leopold Katscher.
Dr. Käser betont mit Recht die immer

allgemeiner anerkannte Bedeutung des starken Alko-
hvlgenusses für die Begünstigung der Schwindsucht.

ltnd er ruft den Frauen zu: „Ein Mann,
der znhanse ein behagliches Heim und einen guten
Tisch vorsindet, geht weniger häufig ins Wirtshaus

und — wird selten tuberkulös. Der andere
aber geht gern hin, bringt die verderbliche Krankheit

nach Hause: kein Wunder daher, wenn nun
noch Frauen nnd Kinder miterkranken, die bei
dem Elend, das in solchen Häusern meist herrscht,
anch noch schlecht genährt und seelisch deprimiert
sind."

Nicht zu „trinken", kostet kein Geld, erspart
solches vielmehr zur Verwendung sür bessere
Ernährung. Lüftung und Besonnung der Wohn-,
Schlaf-, Arbeits-, Versammlungsräume usw. usw.
ist ebenfalls kostenfrei und erspart ein großes
Gesundheitskapital. Damit sind wir bei der Hanpi-
«rsache unserer gewaltigen Tuberkulosesterblichkeit

(im Jahresdurchschnitt rund 8999 Personen
noch jetzt!) angelangt: wir gewähren unserer schönen

Lust, unseren wundertätigen Sonnenstrahlen
meistens viel zu wenig Eintritt. Das ist derjenige
Punkt, in welchem den Schweizer Frauen die
Hauptaufgabe zufällt: jederzeit und überall sür
gründliche Lüftung und Besonnung zu sorgen,
statt Luft und Sonne mit geradezu raffinierter
Nnsinnigkeit sorgfältig auszuschließen!

Nur wer bei uns als Fachmann langjährige
Forschungen, systematische Beobachtungen auf diesem

Felde gemacht hat. kann sich eine Idee bilden
von der ungeheuren Unwissenheit, Verkehrtheit
und Gefährlichkeit, deren man sich in diesen Dingen

schuldig machte! Die erstaunliche Größe des
Mangels an Lllftungs- und Besonnungshygienie
beweist auch das Fehlen jeder Kontrolle seitens
der Gesundheitsbehörden und GcsunöheitSver-
eine. Die Frauenkreise sollten durch ihre großen
organisierten Verbände darauf bringen, daß das
kommende Tuberkulosegesetz in allererster Reihe
für allgemeinste Aufkkärung und wahrhast
wirksame, aber dann auch in ihrer Durchführung
streng zu überwachende Vorschriften zielbewußt
sorge, bezw. in nichtkontrollicrbaren Punkten sür
praktische Ratschläge. Diese Vorschriften und
Ratschläge dürfen sich natürlich nicht auf Lüftung,
Besonnung u. Alkoholismus beschränken: sie müssen

planmüßig auch die übrigen Ursachen der
Schwindsucht behandeln: unvernünftige Ernährung,

die böse Staubwirtschaft unserer
Hausfrauen und Bediensteten, die Tabakfrage, den ver-
blttffendenMangel an Kenntnis der Bauhygiene bei
unseren Architekten und Bauaufsichtsbehörden
usw. usw. Unerläßlich wäre u. a. auch ein
Eintreten der Frauenwelt sür systematische
Staubbekämpfung in und außer dem Hause durch Ver-
wenânna no« Stattbsougerll statt der gefährlichen
Handentstaubung, rationelles Straßenkehren,
Verbesserung der vom Autoverkehr benutzten
Straßen u. dergl. m.

Ungemein wertvoll sind in Dr. Käsers
Broschüre diese Ausführungen über die
Fernhaltung von Luft und Sonne durch die
Unvernunft der weiblichen Bevölkerung in Stadt
nnd Land, über die grundfalsche Haushaltung,

über Unreinlichkeit und Staub im
Hause, über die Verpestung der Luft in geschlossenen

Räumen — nur allzu oft auch der
Schlafzimmer: — durch Tabakqualm, über die häufig
jämmerlichen Schlafgelegenheiten der Dienstmädchen,

über die herrschenden Küchen- und Eßsünden,
über richtige Körperpflege usw. Hier wären kurze
Auszüge zwecklos — man muß das alles in
Käsers Broschüre vollständig nachlesen.

Wichtige Dienste vermögen die Frauen auch in
zwei bedeutsamen Punkten zu leisten, die bisher
bet uns fast ganz unbeachtet geblieben sind: Sie
könnten durch strengste Reinlichkeit einen rückhaltlosen

Kampf führen gegen die höchst bedrohliche
Fliegeuplage, welche gar viele Fälle von Schwinv-
suchtsansteckung verschuldet, und sie könnten die
Weitervererbung der Seuche beträchtlich eindämmen

helfe» durch Vorsicht bezüglich der
Eheschließung. Kein geringerer als Prof. Abderhal-
den macht in einem Schreiben (Mai 1923) an das
schweiz. Initiativkomitee für den Bcrhiitungs-
kamps gegen die Tuberkulose folgende
beherzigenswerte Anregung:

„Vor Eheschließung sollten Gesundheitszeugnisse
ausgetauscht werden. Zunächst möchte ich

allerdings diesen Austausch keineswegs obligatorisch

gemacht wissen: er soll den beiden Heirats-

blickt schnippisch und herausfordernd umher und
zu den stolzern Nachbarinnen hinauf. Aber die
prunkelnd roten Cinien überagen sie doch und
übertönen sie und beherrschen den Garten.
Dazwischen streben die feingetönten vollen Astern
empor mit den zarten modefarbenen Kleidern
von sanftem Rosenrot mit dunklen Säumen und
Spitzen, vom weichen blaßen Fliederton bis ins
tief Veilchenfarbene hinein, daneben die weißen
im besonders duftigen, federleichten, bauschigen
Kleidchen. Sie stehen etwas beängstigt da upd
durch die aufdringliche bäuerische Nachbarschaft
beleidigt und scheinen erbittert darüber, daß sie in
ihren vornehmen modischen Kleidern nur so
mitwirken sollen an dem lauten Farbenkonzert des
Mittelbeetes, wie eine feine altersbraune Geige
an lärmender Kirchweihmusik. Sehnsüchtig —
neidisch blicken sie über die Wege zum Rasenplatz
hinüber, wo eine Unmenge Reseden sich kaum vom
Gras abhebend um die nieder« Rosenbüsche
quellen und deren vornehmste Knospen zärtlich
einbetten in ihr wunderliches mit feinem Rot
gesprenkeltes Grün. Und sie leihen ihren wundervollen

Duft von Herbst und Heimweh dieser späten

Rosenblüte, Sie feiner und vollkommener ist
als die des Juni, aber kälter und stolzer und die
Lust nicht mehr erfüllt mit dem beseligenden
Nausch der Juninächte Damals warfen sie die
blutdunkeln Blätter verschwenderisch aus den Rasen.

Jetzt leuchten sie nur in der Knospe, die einen
in blendendem Korallenrot, die andern weiß wie
Marmorrosen, doch besitzen sie in den Tiefen weich
errötende Schatten.

Die stolzen Dahlien, die nur am Strauche
leben können, nicken altklug und überlegen in das
Gewimmel hinein. Ueber die verspätete kichernde
Kapuzinerkresse hinweg, die mutwillig und
respektlos an ihr emporklettert, um auch etwas zu
sehen, wundert, die schwerfällige Freundin der
Böael. die Sonnenblume, tust nickt mit dem ae--

kanolvaten vorocryand nur ancmpivinen ive.vr-,«.
Hierdurch würde den jungen Leuten das Gewisse«
geschärft. In einem amtlichen Tnberkulvsemerk-
blatt, wie Sie es der obersten Gcsnndheitsbehörde
vorschlagen, müßte man ans die hohe Bedeutung
der Gesundheit der Eheschließenden für die
Nachkommenschaft hinweisen und dabei der tröstlichen
Möglichkeit einer Heilung der Tuberkulose bei
rechtzeitigem Eingreisen Ausdruck verleihen.
Allmählich würde das Volk so zur Einsicht erzogen
werden, daß die Gesundheit mehr Bedeutung hat
als der Geldsack."

Auch in dieser wichtigen Angelegenheit wäre
unsern Frauen eine gewichtige Aufgabe geboten.
Aber nicht nur vor Vernachlässigung der Tuber-
kulosegefahren, sondern auch vor Uebertreibung
derAnsteckungsgcfahr ist zu warnen.Eine allzugroße
Angst „stiftet häufig mehr Unheil als Segen", u. sie
ist unbegründet, denn Ansteckung ist nur dort zu
erwarten, wo schlimme Aulagen. Unreinlichkeit und
eine schädliche Lebensweise die Widerstandsfähigkeit

schwächen. Man sorge für strenge Reinlichkeit
und ein hygienisches Leben der eigenen Person

wie der Angehörigen und man wird nicht
angesteckt werden. Und noch ein Trost: Wer schon
schwindsüchtig geworden, kann durch Befolgung
der Gebote einer strengen Hygiene wiederhergestellt

werden, sofern die Einsicht nicht allzu spät
bei ihm einkehrt.

Wir schließen mit Käsers Schlußworten:
„Wir sollten so weit kommen, daß mit Hilfe
gesetzlicher Bestimmungen und der Frauen die
Hygiene praktisch eingeführt wird und jedes Haus
ein Sanatorium im kleinen darstellt. Dann, aber
auch erst dann, wird die Tuberkulose ihre Bedeutung

verlieren, um schließlich nur noch in der
Geschichte der Seuchen Erwähnung zu finden."

Wàe MMàKgsK»
Für das Alter. Die im Jahre 1917 ins Leben

gerufene „Stiftung sür das Alter", die Vvrläu-
ferin einer allgemeinen Altersversicherung, blickt
bereits auf eine bedeutende Entwicklung zurück.
Die Unterstützungen sind lawinenartig angewachsen.

Im Kanton Naragu stiegen sie z. B. von
373 Fr. im Gründungsjahr (1929) auf Fr. 3128
im Jahre 1921, auf 13,389 Fr. 1922 und erreichen
im ersten Semester des laufenden Jahres bereits
11,182 Franken. Im letzten Jahre unterstützte
die Stiftung im gauzen Lande nicht weniger als
1321 Greise und Greisinnen mit Fr. 192.921 und
verabfolgte außerdem Fr. 91,877 als Beiträge
an Altersasyle nnd ähnliche Institutionen. Au der
Spitze marschierte das znrcherische Kantonalkomitee,

das im vergangenen Jahr 1121 alte
Leute mit insgesamt Fr. 239,899 unterstützte.
Aber auch St. Gallen, das für 739 bedürftige Alte
Fr. 92,817, Luzern mit einem UnterstützungSanf-
wand von Fr. 18.813 und andere Kantone zeigen
eine erfreuliche Entwicklung.

Um den von Jahr zu Jahr steigenden
Anforderungen einigermaßen gewachsen zu sein und
notdürftig in die Lücke für die noch fehlende Al°
tersversicherung treten zu können, wendet sich die
Stiftung „Für das Alter" an die gesamte
Bevölkerung mit der Bitte, von ihrem Ueberilnß
oder von ihrem Notwendigen, aber bei einigem
Opferwilligen Entbehrlichen eine angemessene
Gabe beizusteuern, aus Dankbarkeit gegenüber
unseren betagten Volksgenossen, ohne deren
Arbeit und treue Pflichterfüllung wir darben
müßten.

Diplomiern«!? treuer Dienstboten durch de»
Schweizer, gemeinnützige» Francnvcrein. Der
Schweizer, gemelnni'ttzrge Frauenverecn ladet auch
dies Jahr wieder die Herrschasten alker Landesteile

ein. ihre treuen, langjährigen Dienstboten
und Angestellten zur diesjährigen Diplomierung
anzumelden.

Fünf Dienstjahre bei derselben Herrschaft
berechtigen zum Diploui, zehn Dienstjahre zur
silbernen Brosche oder Anhänger und zwanzig
Dienstjahre zur silbernen Uhr oder zum silberne»
Eßbesteck.

Die Mitglieder des gemeinnützigen Frauenvereins

erhalten die Auszeichnungen für ihre
Angestellten zu ermäßigten Bedingungen. NichtMitglieder

des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins
können ihre Dienstboten ebenfalls diplomée->

ren lassen, haben aber für die Auszeichnungen
einen Beitrag in den Diplomierungsfonds zu.
entrichten. Die Diplomierung findet jeweilen nur
auf Weihnachten statt: im Laufe des Jahres werden

keine Auszeichnungen verabreicht.
Die Anmeldungen sind an die Sektionspräsidentinnen

zu richten. An Orten, wo keine Sektion

des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins
besteht, ist die Anmeldung direkt an die Präsidentin

der Diplomierungskommission, Frau Hanser-
Hanser in Luzern, zu richten. Nach dem 31. Oktober

a. c. werden keine Anmeldungen mehr sür
die Diplomierung aus nächste Weihnachten
entgegengenommen.

Es sind seit der Einführung der Diplvmieung
über 19,999 Auszeichnungen vom Schweiz,
gemeinnützigen Frauenvcrein verabfolgt worden. Es ist
zu hoffen, daß anch dieses Jahr wieder eine
große Anzahl treuer Dienstboten und Angestellter
durch diese öffentliche Anerkennung erfreut werde.

scheitesten Gesicht. Und die kleinen blauen u. weißen
Astern neigen sich auch alle vor, die wie Garben
auf dem Felde in buschigen Bündeln stehen,
umstimmt vom ckiimmermttden Bienenvolk und von
den letzten Schmetterlingen kosend umtaumelt. Roch
über sie hinausragen die wuchernden gelben
Sternblumen, die man den ganzen Sommer über
als eine ungefüge Wildnis angesehen: nun sie
goldig reich aufgebrochen sind, schließen sie, eine
liebliche lebende Hecke, das Idyll meines Herbst-
gärtleins ein. Maria Weber.

H«rbst.L«»ttKxchast.
Gertrug Bürgi.

Traurig steht der Tag und seine Hände
Spielen mit den letzten grünen Zweigen,
Tasten nach der Früchte weicher Rundung,
Zart und sorgsam, daß ihr Traum nicht schrecke.
Tief im Grase zucken blaue Flämmchen:
Herbstzeitlose still in sich vcrsomren.
Plötzlich fällt ein junger roter Apfel
Staunend, dasetnsselig zwischen sie.

Herbst.
Gertrud Bürgi.

Miid' fällt ein Blatt. Ein zweites, drittes da»»«
Und ein paar andere zittern bang am Ast.
Noch pulst des Lebens wnndersüße Last
durch ihr Geäöer, das schon dann und wann
des Melkens Goldton zeigt, der: Abschieb sagt.
Verlangens lehnt der Herbst an kahler Mager
und flüstert mit den schluchzenden Fontänen.
Doch stets, wenn seine Hand ein Tasten wagt,
schreckt sie vor neuem vor der großen Trauer,
die in den Bäumet», in den Büschen klagt
als Angst, als Schmerz, als Einsamkeit und

Sehnen.
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